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Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen

durch die Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig.

Infantina.

(Dr. Theinhardt's

lösl. Kindernahrung.)

Zuverlälligiter Zufatz zur verdünnten Kuhmilch für die Ernährung

der Säuglinge in gefunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte

familien, Säuglingsmilchküchen, Krankenhäufern u. I. w. leit über

22 Jahren beltändig im Gebrauch.

Preis der 1/1 Büchle M. 1.90, 1/2 Büchie M. 1.20.

NB. Ehe eine Mutter zur künitlichen Ernährung übergeht, lefe fie die von der

Dr. Theinhardt's Пährmittel-Gefellichaft m.b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene

und in den Verkaufitellen gratis erhältliche Broschüre: ,,Der jungen Mutter

gewidmet", welche viele praktiſche Winke für die rationelle Pilege und Ernäh

rung ihres Lieblings enthält.

= Vorrätig in den meilten Apotheken und Drogerien.

Hygiama

in Pulverform.

Wohlichmeckend. Leichtverdaulich. Billig.

Beitgeeignetes Frühstücks- und Abend

getränk für Gefunde und Kranke jeden Alters. Don eriten

Arzten feit über 20 Jahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken

kolt gefchätzt und vorzugswelle verordnet.

Preis der 1/1 Büchie M. 2.50, 1/2 Büchle M. 1.60.

Hygiama-Tabletten.ti

Zum Ellen wie Schokolade, aber, infolge des ca. 6 fach höheren

Gehaltes an leicht verdaulichen, blutbildenden Nähritoffen, bedeutend

nahrhafter als die beite Schokolade.

Für Sporttreibende aller Art, Theaterbefucher, Advokaten , Ärzte

und alle diejenigen, welche nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahl

zeiten kommen, von ganz befonderem Wert.

Preis einer Schachtel M. 1.-.

NB. Man verlange die von Dr. Cheinhardt's Nahrmittel-Gelellichaft m. b. 5.

Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und in Apotheken und Drogerien gratis
erhältliche Broschüre

,,Ratgeber für die Ernährung in gefunden und kranken Tagen".
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K. Buhle. Mit deutschen und französischen Kartenbildern. Dritte ver

besserte Auflage. Elegant gebunden 3 Mart.

zu haben in allen Buchhandlungen.
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Willst du dein Herz mir

ſchenken

-

Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel).

(Fortsehung. ) ♡ (Nachdruck verboten .)

ir werden nun wieder eine Familie werden,"

sagte Sebaldus lächelnd.lächelnd. „Wir werden

uns gewissermaßen alle in Liska teilen,

und dein Anteil , meine gute Thilde, ſoll

nicht der kleinste ſein.“

Waste

AC

Da er ersichtlich hierauf eine Erwiderung erwartete,

sagte die Rätin, die Hände ineinander drückend : „Du

mußt verzeihen, ich bin noch so verwirrt -"

Er erhob sich. „Nun, es iſt ja durch Frau v. Grott

fuß dafür gesorgt, daß du bis morgen dich faſſen und

Liska, wenn du es für angemessen hältst, auf mein

Kommen vorbereiten kannst. Ich werde möglicherweise

Lilla und Rosa mitbringen, um dir zu beweisen, daß

fie Liska freiwillig den Hauptplatz neben mir gönnen,

damit du ganz beruhigt bist über die Stellung unseres

Lieblings neben ihnen."

„Morgen also?“ fragte sie leiſe.

"Er nickte. Der Unterschied der Jahre ist Einbildung.

Jeder ist so jung, wie er sich fühlt. Und ich fühle mich

in der Liebe zu Liska wie ein Jüngling. Auf morgen

denn !“ schloß er, ihre Rechte schüttelnd . „ Grüße meine

kleine Braut. Morgen abend feiern wir die Verlobung

—
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bei uns. Du wirſt ſehen, wie schnell ſich Liska in ihre

neue Rolle hineinlebt."

Er grüßte lachend und verschwand.

Orinnen im Wohnzimmer blieb es lautlos, ausge

nommen, daß die Wanduhr tickte, und der Vogel im

Käfig zwitschernd von einem Stab zum anderen sprang.

Niedergezwungen von einer furchtbaren Lockung

stützte die Rätin beide Hände schwer auf die Tischplatte

und ſtarrte vor sich nieder. Da ſchwand ja mit einem

Schlage das sorgenvolle Dunkel um Liskas Zukunft,

das nie aufhörte, Schatten über sie zu werfen, es

erhob sich eine glänzende Verſorgung.

Diese Verſorgung schlich sich an ihr Mutterherz und

gleißte es an. Aber dieſes Gleißen fraß ſich ſo ſchmerz

haft tiefhinein - bis in die Wundennarben ihrer ersten

Ehe, daß sie wie abwehrend die Hände dagegen be

wegte.

-

Sie sah sich selbst in ihrem Kinde , gedrängt von

Elternforge und törichter Verblendung den Bund ein

gehen, der keine Knospe ihres Herzens zur Blume

werden ließ. Sie sah sich aller Fröhlichkeit beraubt,

gehemmt, gezwungen an des älteren Mannes Seite,

an eines Kniebels Seite und sollte nun ihr Kind in

demselben, ja noch erhöhtem Zwange verſtummen,

hilflos verkümmern sehen ! Einmal in Händen dieſer

drei Kniebels, war es vorbei mit allem, was jetzt un

zertrennbar sie beide aneinander band.

Die Rätin schluchzte tränenlos auf.

-

Die Zukunft! Ach, die Zukunft ! Wenn ſie vielleicht

schon bald die Augen schloß, war es da noch recht, die

glänzende Partie auszuschlagen, nicht vielmehr Pflicht,

überredend dafür zu sprechen?

-
Eine Stimme schrie auf in ihr : Nein — nein !

Und da ſtand Liska vor ihren Geiſtesaugen in ihrer



Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 7

glückseligen Fröhlichkeit, die alles, was von ihr erfaßt

ward, verſchönte und verklärte, mit ihrem jugendhellen

Enthusiasmus und friſchem Lebensdrang, mit allem,

was ein Menschenkind an Schönheit, Jugend, Herzens

reichtum besigen kann — und neben ihr die Tyrannei

der Kniebels, die späte Leidenschaft des alternden

Mannes im Bunde mit der Eifersucht.

Die Rätin stöhnte laut vor bitterer Angst. Kein

Wort dieser Werbung durfte an Liskas Ohr dringen,

kein Laut. Denn wenn sich auch ihr Ohr mit Wider

willen dagegen verschloß, in ihre Kindesliebe konnte

fie Eingang finden. Die Lockung war schon angedeutet.

Um ihrem Mütterchen ein angenehmes Leben zu ver

schaffen, wie Sebaldus es verhieß, gab sie in unbewußter

Opferung sich hin.

Und damit brach die Rätin vollends zusammen

vor ihres Gatten Bild. Sie wußte nicht , wohin

sich flüchten mit ihrer Not, mit ihrer Angſt vor dieſer

Opferung.

Sie hörte die Flurglocke läuten und konnte vor

Herzklopfen sich kaum bewegen. Endlich zwang sie sich

hinauszugehen.

Hartleben ſtand vor ihr.

„Ich komme nur als Sternschnuppe,“ ſagte er, ſie

begrüßend, und bringe Grüße von meiner Tante an

Sie und
66

Er verstummte. Was ist Ihnen denn?"

In ihr löste sich die nachwirkende Spannung bei

seinem Anblick, bei seiner Frage. Tränen rollten ihr

aus den Augen, heiße Tränen.

Er führte sie ins Zimmer und schloß die Tür. „Meine

liebe, verehrte gnädige Frau, was ist geschehen?"

Da quoll es ihr über die Lippen. Sie konnte es

nicht zurückhalten und wollte es auch nicht diesem
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Manne gegenüber, den ſie ſich einſt als Schwiegerſohn

ersehnt hatte.

Er hörte ruhig zu, ohne sie zu unterbrechen. Nur

ſeine Miene verfinſterte sich allmählich. Die Kniebels

waren ihm unerträglich. „ Vor allen Dingen dürfen

Sie Fräulein Liska nicht in die Lage bringen," sagte

er, die zitternde Hand der Rätin an seine Lippen

hebend, „ etwas von der in Frage stehenden Werbung

zu erfahren. Darin liegt die Sicherheit gegen eine

Überrumplung ihrer Kindesliebe. Sie muß schleunigst

fort. Für das andere stehen Sie allerdings dann lei

der ein."

„Fort? Wohin?" rief die Rätin, ihre Augen trock

nend.

,,Zu meiner Tante nach Barnekow," sagte Hart

leben nach kurzer Pause. „ Dort ist sie sicher auf

gehoben. Ich telegraphiere ſofort. Der erste Zug geht

morgen früh um acht Uhr. Ich werde Ihnen die Rück

antwort sogleich durch meinen Burschen übersenden.“

-

Eine Zentnerlast fiel der Rätin von der Bruſt.

Was galt ihr jetzt die Einsamkeit, was alles, dem sie

standhalten mußte ! Sie drückte Hartlebens Rechte mit

unaussprechlichem Dank.

,,Das braucht es aber wirklich nicht," sagte er herz

lich. Ich weiß, daß meine Tante sich ehrlich freuen.

wird. Ich würde Ihnen nicht anraten, um Ihretwillen

selbst, Herrn Kniebel morgen an verschlossene Türen

pochen zu lassen. Es muß sofort Klarheit geschaffen

werden. Deshalb können Sie, verehrte Frau, Jhre

Tochter nicht begleiten, und für mich, was ich bedaure,

liegt dienstliche Unabkömmlichkeit vor. Aber ich werde

pünktlich auf dem Bahnhof sein und dafür sorgen, daß

Fräulein Liska die Fahrt sicher machen kann. Zudem

werde ich auch an Herrn v . Warnulf telegraphieren, daß
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ein Wagen in Freistadt für sie bereit ſteht. “ Ér drückte

die Hand der Rätin nochmals herzlich an seine Lippen.

„Ich denke, so machen wir die Sache in jedermanns

Interesse, nicht zum wenigsten in dem meiner Tante.

Sie müssen alſo nicht weinen, die Gefahr ist schon

beseitigt."

Es tat ihr so unbeschreiblich wohl, ihr, der Un

beſchüßten, Verſchüchterten, einen tatkräftigen Freund

gefunden zu haben in dieser Not, daß sie kaum Worte

fand, ihn ihres Dankes zu versichern.

Wie hatte nur Harda einen ſolchen Mann aufgeben,

wie über die Paſtorenbaſe ſpötteln können, die jezt

wie ein Schuhengel über Liska wachen wollte !

Hartleben las ihr die Gedanken von der Stirn und

wandte sich zum Gehen. Da fiel ſein Blick auf Hardas

Bild, das von der Rätin, so oft er sich ansagen ließ,

fürsorglich vom Tisch entfernt worden war.

Jett stand es da im hellen Tageslicht und zeigte

ihm die Züge, um welche er so schwer gelitten. Es

blickte ihn an wie ein Märchen aus langvergangener

Zeit. Es tönte ihm wie ein langvergessenes Lied ins

Ohr: Willst du dein Herz mir schenken "
-

""

Eine tiefe, tiefe Traurigkeit packte ihn in allen

Wurzeln der Empfindung. Aber als er ſah, daß die

Rätin die Farbe wechselte, sagte er beruhigend : „Es

macht nichts wirklich !" drückte ihr die Hand und

ging.
―――

Das erste, was die Rätin tat, nachdem die Depesche in

bejahendem Sinne eingetroffen war, war die Abfaſſung

zweier Briefe; den einen richtete ſie an Fräulein Hart

leben, den anderen an Herrn v. Warnulf. In beiden

schilderte sie den Vorgang, wie ihr geängstigtes Herz es

ihr eingab, und bat, ſich Liskas anzunehmen und zu ver

zeihen, wenn sie mit ihrer Bitte läftig falle. Sie wolle
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nach irgend einer Möglichkeit sich umsehen, Liska eine

passende Stellung zu verschaffen, bis dahin möge man

Geduld mit ihrer vaterlosen Tochter haben.

Auf jede Zeile fielen heiße Tropfen, und doch war

ihr Herz jezt federleicht gegen die vergangenen Stunden.

Dann begann sie Liskas Sachen zu ordnen, be

schaffte, was noch zu besorgen war — und endlich, als

längst schon die Uhr elf Schläge getan, schloß sie den

Reisekorb und lauschte nun auf jeden Schritt.

Um Mitternacht kam's die Treppe heraufgeſtürmt

ins Zimmer hinein. Begeistert stürzte Liska der

Rätin um den Hals. Sie sah entzückend aus in ihrem

leuchtenden Glück, ſo entzückend, daß die Rätin bei dem

Gedanken, diese blühende und glühende Jugendfreude

unter das Kniebelsche Regiment zu beugen, schaudernd

zuſammenfuhr.

Liskas Erstaunen über den Reiſekorb überwog

ſchließlich. „ Nanu, Mutterchen ! Was treibst du denn

für Dinge ohne mich?“

"Die Rätin strich ihr sanft die Wange. „Du ver

reiſeſt morgen früh, mein Kind.“

Liskas Augen öffneten sich nach alter Weise über

mäßig weit. „Was? Jch -? Und du?"

„Ich bleibe vorläufig hier, Kindchen," sagte sie mit

unsicherer Stimme, betrübt über die Notwendigkeit,

den Genuß dieses Abends zerstören zu müssen. „ Es

geht nicht anders, glaube mir."

„Aber warum denn? “ Liska kannte und erkannte

diesen bedeckten Ton zu genau, um nicht zu wiſſen,

daß es der Rätin bitterer Ernſt war mit dem, was ſie

sagte und tat. „ Sage mir doch, warum?"

Die Rätin zogsie ansich. „Frage nicht. Tu's nicht."

Da ward sie still, und die ſchimmernde Farbe in

ihrem schönen Gesicht verblaßte.
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„ Glaubſt du, mein liebes Kind,“ fragte die Rätin,

das Blondhaar ihrer Tochter zärtlich streichelnd, „daß

ich dich liebhabe? Glaubst du , daß mir an deinem

Glück alles gelegen ist, daß ich mich ſelbſt nichts achte,

wenn es dein Wohl gilt? Glaubſt du das?“

Sie preßte die Arme um Frau Müllbrichs Hals.

„O, einziges Mütterchen — was fragst du denn ſo?“

„Weil ich möchte, daß du ohne weitere Fragen nach

Barnekow zu Fräulein Hartleben reiſeſt.“

„Jezt werde ich schon ganz paff vor Staunen.“

Liska schlug die Hände zusammen. „ Ich tue ja alles,

was du willst," fuhr sie rasch und zärtlich fort, „ſpediere

mich also zur Blumentante, aber du kommst doch nach

das versprichst du mir!"

,,Jch komme, Kindchen - ich weiß nur noch nicht

wann," sagte die Rätin, ihre Tränen verschluckend.

„Diesen Brief gibst du Fräulein Hartleben, und dieſen

zweiten bring Herrn v. Warnulf persönlich.“

Am anderen Morgen trat aus dem Menschengewühl

des Bahnhofs Hartleben grüßend an Frau Müllbrichs

Seite. „Es fahren Bekannte von mir dieselbe Strecke,"

ſagte er. „Also keine Sorge, Fräulein Liska wird wohl

behütet sein."

Das Herz der Rätin, so dankbar es immer schlug,

erhielt doch einen starken Stoß, als Liskas Antlik aus

dem fortrollenden Zuge mit banger Liebe zu ihr zurück

sah. Sie schlang die Hände im Muff zusammen. Hart

leben sah, daß ihre Lippen zitterten.

,,Wenn Sie gestatten, begleite ich Sie ein Stück.

Wir haben ja fast den gleichen Weg."

An der Haustür drückte er ermutigend ihre Rechte.

„Wir werden bald gute Nachricht haben. Ich bringe

Ihnen, was ich erfahre, sogleich. "
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Als die Rätin allein in ihrem Zimmer stand, er

schien ihr dieser enge Raum jezt weit und öde. Es

war ihr, als müsse sie immer etwas darin suchen, was

sie doch nicht finden konnte.

Nun aber kam ein anderes Bedenken über sie. Bis

dahin waren die Stunden wie hochgehende Wogen mit

ihr fortgerollt. Jeht war die Flut vorüber, die Ebbe

trat ein — und damit eine nicht zu bannende Scheu

vor dem, was kommen mußte, wenn sie Sebaldus

Kniebel allein gegenüberstand.

-

Ob sie des Glaubens war, eine lebende Seele in

ihrer Nähe könne die Katastrophe abſchwächen, oder ob

sie's aus Vorsicht tat, in dem sich zuſammenziehenden

Gewitter Hilfe finden zu können, jedenfalls hielt sie

die Aufwartefrau in der Küche bis auf weiteres zurück.

Dann ging sie unruhevoll im Zimmer auf und nieder,

aber nie am Bilde ihres Gatten vorüber, ohne den Blick

troſtſuchend auf sein freundliches Antlitz zu richten.

Es läutete.

Da fuhr sie zusammen. Aber der Gedanke, daß

Liska im Eilzug davonsauste, gab ihr Kraft genug,

äußerliche Ruhe zu bewahren.

Während Sebaldus Kniebel ſich draußen noch seines

Pelzes entledigte, rauſchten ſeine Schwestern schon

hintereinander ins Zimmer und auf die Rätin zu.

„Wir kommen mit Sebaldus zugleich, “ ſagte Fräu

lein Lilla, und in ihre tapfer bezwungene Abneigung

gegen diese Art Schwägerin miſchte sich eine füß-ſäuer

liche Freundlichkeit, die so gar nichts Erwärmendes in

sich hatte, um dir zu beweiſen, liebe Thilde, daß wir

dem, was Sebaldus ſein Glück nennt, niemals Wider

stand entgegensetzen."

„Nie!" seufzte Fräulein Rosa. „Aber auch, um dir

zu versichern, daß wir fortfahren, in aller Treue zu
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unſerem Bruder zu stehen also auch zu seiner zu

künftigen Gattin. Wir wollen keinen Maßſtab anlegen,

teinen keinen."
-

-

Die arme Rätin stand wie auf Kohlen, als jekt

Sebaldus Kniebel friſch und elaſtiſch - die späte Liebe

hatte ihn tatsächlich verjüngt durch die Tür trat

und nach einem forschenden Rundblick auf sie zueilte.

„Da sind wir, liebe Mathilde. Wo ist nun Liska?"

Der Rätin fiel das Herz vor die Füße, als sie leise

sagte: „Fort ist sie."

SeineKniebels lächelndes Gesicht verzog sich.

Schwestern starrten sich gegenseitig wortlos an.

‚Was willst du damit sagen, liebe Thilde?“ fragte

er kopfschüttelnd . „Du hast sie ausgehen lassen

jekt, da ich, da wir kommen?"

"

,,Nein," sagte die Rätin stockend. „ Ich habe sie ganz

fortgeschickt. Sie kommt nicht wieder. Ich bin allein.“

Der Zweifel an ihrer Zurechnungsfähigkeit lag so

deutlich ausgeprägt auf den Gesichtern der drei Ge

schwister, daß Frau Müllbrich die kaum erhobenen

Augen wieder niederschlug.

„Sie ist ganz fort,“ flüsterte sie wiederholend. „Sie

konnte nicht “

-

,,Mich lieben?" fragte Sebaldus, nach ihrer Hand

greifend. Sie hat es abgelehnt -""

„Nein,“ sagte die Rätin. „ Sie weiß noch gar nichts

davon."

,,Du mußt übergeschnappt sein, Thilde ! " rief Fräu

lein Lilla, vor Zorn und Staunen farblos im Gesicht.

„Total wirr im Oberstübchen ! Dir wird für deine

Tochter ein Antrag gemacht, ein Antrag, der Tausende

von Müttern und Töchtern in Entzücken versehen würde,

und du sagst ihr überhaupt nichts davon? Du stehst

da und sagst einfach : sie ist fort !"
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„Nicht einfach, Lilla, " sagte die Rätin. „ Es hat

mir Sorge und Unruhe genug gemacht. Es hat mich

der Nähe meines Kindes beraubt, des Liebsten, was ich

noch auf Erden besite. Es hat mich einſam gemacht

-tief, tief traurig."

„Sebaldus," rief Fräulein Lilla, nach ihrer Stirn

fassend, „verstehst du das? Oder sind wir alle drei

irrſinnig?"

Aus Kniebels Gesicht war alles Strahlende ent

wichen. Es sah finster, hart und drohend aus, als er

dicht zur Rätin trat und ſeine Rechte schwer auf ihre

Schulter legte. „Ich will wiſſen, was dich veranlaßte,

meine Wünsche eigenmächtig zu durchkreuzen, will

wiſſen, woher du den Mut nahmſt, Liska zu hinter

gehen mit der Zukunft, die ich ihr biete, und wiſſen,

aus welchem Grunde du uns hier vor dir stehen läßt

wie wie -"-

„Narren!" fiel Fräulein Lilla scharf ein. „Während

du doch Gott danken solltest —"

„Unaussprechlich danken in deiner und Liskas Lage !"

rief Fräulein Roſa ſchmerzlich.

„Sprich ! " rief Sebaldus, deſſen enttäuschte Leiden

schaft ihn fast zur Wut hinriß. „Wie konntest du dir

erlauben, mein und Liskas Glück zu hintertreiben? Jch

bin ihr Vormund. Wo ist sie? Ich verlange das zu

wissen. Ich werde Mittel und Wege finden, dieſen

Gewaltstreich zu parieren. Wo hältst du sie versteckt?“

Bis dahin hatte die Rätin, erdrückt von der Über

macht, alles über sich ergehen lassen. Nunmehr be

gann die kränkende Art dieſes Verhörs ihr fanftes Ge

müt doch zu erbittern . Sie suchte nach Worten und

fand keine. Aber da begann das Samenkorn plöglich

in ihrem Herzen zu keimen, das ihre Tante einst hinein

gesenkt hatte, es schoß in Kraft empor und schob zurück,
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was sich dagegen stemmte. Sie ſah frei auf, als finke

eine Laſt von ihrer Bruſt, und ſagte : „Du fragſt, wes

halb ich Liska deinen Antrag verschwieg? Weshalb ich

mich für sie nicht blenden ließ durch deinen Reichtum?

Weshalb sie jezt nicht hier steht als ein Opfer ihrer

Kindesliebe? Denn das wäre sie geworden um meinet

willen. Davor wollte ich sie retten um jeden Preis.

Denn Liebe für dich, für euch konnte sie nie empfinden.

Ihr waret ihrem Herzen von jeher verhaßt durch eure

Härte und ungerechte Lieblosigkeit. Nur durch Über

redung meinerseits hat sie die verwandtschaftlichen Be

ziehungen noch anerkannt."

Die drei Geschwister, sprachlos vor Überraschung,

starrten die Rätin an, deren zierlicher Körper zu wachsen

ſchien, nun sie den Gerichtstag endlich abhielt mit den

Quälgeistern ihres Lebens.

Das aber war es nicht allein," fuhr sie mit hervor

quellender Erregung fort. „Ich wollte sie schützen vor

meinem eigenen Loſe, vor dem, was ich an Arturs Seite

gelitten. Deshalb ſtellte ich mich zwiſchen ſie und deine

Werbung. Sie sollte nichts von dem erfahren, was

meine Jugend durch euren Bruder erfuhr. Sie sollte

nicht gemaßregelt werden und unterſchäßt wie ich, in

ihrer Schönheit und Lebensfreudigkeit nicht durch cure

Art gewaltsam unterdrückt sein. Sie sollte den Schmerz

nicht erleben, mit allen Mitteln von mir gerissen zu

werden. Sie sollte in einer Ehe neben dir nicht bittere

Tränen weinen um ihr verlorenes Glück. Sie sollte

es besser haben als ich in meiner Ehe mit Artur. Ver

blendung, Opfermut und was ein junges Herz noch

betören kann, sollen nicht auf sie einwirken, solange

mein Schutz über ihr wacht. Und deshalb schickte ich

sie fort, bevor auch nur ein Schatten deiner Wünsche

auf ihr reines , fröhliches Auge fiel , deshalb bleibt
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fiefort und fern von hier, damitsie nichts vondemerfährt,

was du ihr angedroht haſt in deiner sogenannten Liebe."

„Es ist nicht anders," flüsterte Fräulein Lilla, einen

ängstlichen Blick auf ihren Bruder richtend, der in ver

haltener Leidenschaft an seiner eingeklemmten Unter

lippe zu nagen begann „ſie ist verrückt. “

„Lieber mag sie sich, wenn ich die Augen schließen

muß,“ ſagte die Rätin, wahrhaft erhaben in dieſen

Momenten, da ihr Mutterherz den Kampf ſo glänzend

ausfocht, „ihr Brot mit Mühe und Arbeit verdienen

und warten, ob nicht, wie mir einst, ein edler Mann

auch ihr das ſeinige anbietet. Gold iſt nicht Glück noch

Trost für ein mißhandeltes Leben. Das eine Kind,

meine Harda, habt ihr von mir geriſſen und ihr das

Beste genommen, was ihr in Aussicht stand : Hartlebens

Frau zu werden. Seht zu, was daraus wird ich

sehe kein Glück für sie. Das zweite Kind, Liska, will

ich unbedingt vor euch schüßen, wenn es sein muß auch

mit anderer Menschen Hilfe."

Fräulein Rosa sank mit einem hysterischen Anfall

in einen Sessel, während Fräulein Lilla dicht neben

ihren Bruder trat, die Hände um seinen Armschlingend.

Er sah beängstigend aus in seiner ſtarren Bläſſe.

"

„Ich stehe nicht mehr hilflos da," fuhr die Rätin

voll innigſten Dankgefühls gegen ihre helfenden Freunde

fort. Leopolds Geist verläßt mich auch nicht. So

oft ich ihn anrief in meiner Not, ſo oft spürte ich ſeine

Nähe. Er ist auch jezt bei mir und weiß es, daß ich

sein Kind vor euch behüte. Es bedarf keines Geheim

niſſes mehr zwiſchen uns, die wir von nun an geſchieden

sind Liska ist in Barnekow. Die Menschen, die sie

dort beschützen, wissen, daß ich recht hatte, sie zu ihnen

zu schicken. Und nie soll sie erfahren, daß ich es tat

um deiner Liebe willen.“

-

-
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Sie schwieg. Die Last war abgewälzt von ihrem

Herzen. Ein traurig-ruhiges Befriedigtſein kam über ſie.

„Wir sind dir sehr dankbar, " sagte Fräulein Lilla,

aufs schwerste ergrimmt, und Funken entſprühten ihren

Augen, als sie in das heiße Antlik der Rätin blickte,

„daß du uns das Aſyl genannt haſt, wo deine außer

ordentliche Tochter sich befindet nötig war es nicht.

Wir werden ihr nicht nachlaufen, dieſem albernen Ding,

das keine Ahnung hat von der Ehre, die Sebaldus ihr

mit seiner Neigung antat. Sebaldus und — fie ! Nun

freut es mich troß allem, daß wir in unserer Meinung

über dich und dein Verhältnis zu Artur doch recht

behalten. Du paßteſt zu ihm wie die Fauſt aufs Auge.

Genau so, wie Liska zu Sebaldus paßt. Das einzig

Verständige," fuhr sie mit zugespitzter Schärfe fort,

„was du gesagt hast, ist, daß unsere Wege sich hier

endgültig scheiden. Sebaldus, Rosa - ich denke,

wir haben von der Art Müllbrich nun vollauf genug

fürs Leben !"

-

----

-

Sebaldus kam endlich wieder zu seinem Selbst zurück.

Er würdigte die Rätin keines Blicks mehr, als er finster

sagte: „Ich lege hiermit die Vormundschaft nieder.

Seht zu, wie ihr fertig werdet." Er gab der tränen

tröpfelnden Roſa einen zornigen Wink und ging mit

seinen Schwestern stolz aus der Tür.

Die Rätin eilte, als sie draußen das Schloß zu

fallen hörte, in die Küche und drückte der Aufwartefrau

ein Zweimarkstück in die Hand. „Nehmen Sie

nehmen Sie! Es kommt aus einem freien Herzen.“

Die Geschwister schritten vollends die Treppe hin

unter, die Damen voll Gift und Galle, Sebaldus in

allenFibern ſeines Selbstgefühls wie mit heißen Zangen

gepact.

„Du hast schlechter prophezeit als ein Laubfrosch,"

1910. VI. 2
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sagte er düster zu Fräulein Lilla, als sie aus dem Hauſe

traten. „Laß dir dein Lehrgeld als Prophetin wieder

geben."

„Nun,“ rief Fräulein Lilla, sich in seinen Arm hän

gend, „mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt ver

gebens. Nie sah ich eine solche Gans wie dieſe Ma

thilde. Mit unserem unvergleichlichen Artur konnte sie

nicht glücklich sein! Du hätteſt dir mit Liska die gleiche

Rute aufgebunden, wie er mit ihrer Mutter. Wir

wollen dich aber bestärken in deinem Entschluß zur

Ehe. Luise Brokmann wartet nur auf den Moment.

Sie ist noch dazu vermögend -sehr sogar. Auch jung

und hübsch noch. Da poche an - und sie fliegt dir in

die Arme wie ein Gummiball.“

„Man wechselt ſeine Neigungen nicht wie ein Paar

Schuhe," sagte Sebaldus tief verleht, obwohl die Worte

seiner Schwester eine Art Balſam in die offene Wunde

der ihm widerfahrenen Zurückweisung gossen. „Wenn

ich mich zu der Ansicht durchgerungen haben werde,

meine Liebe auf Frrwege geführt zu haben, dann ſoll

dein Vorschlag nicht ganz vergessen sein. Für jezt

wäre es mir ungleich lieber, ihr schwieget."

Zwanzigstes Kapitel.

Nach allem, was die lekten vierundzwanzig Stunden

Aufregendes gebracht, erinnerte sich die Rätin des

gestern beiseite gelegten Briefes von Harda.

Bei der Lampe las sie ihn —unwillkürlich horchend,

ob nicht ein munterer Schritt und eine helle Stimme

sich wollten vernehmen laſſen in ihrer Einsamkeit.

„Ich schreibe Dir diese Zeilen vom Bett aus in

der Hoffnung, bald wieder aufstehen zu können. Wir

mußten meinethalben in Köln Station machen. Ich
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fühlte mich schon in Woodward täglich schlechter. Wir

kehren nun nach Berlin zurück und wollen ausruhen —

es ist mir ein Bedürfnis. Du brauchst dich nicht zu

ängstigen. Ich freue mich auf ein eigenes Heim

das ist alles. Mit meinen Gedanken bin ich den nächsten

Wochen schon voraus. Schreib mir noch einige Zeilen

hierher ins Domhotel."

Die Rätin ließ den Brief aus der Hand gleiten,

nahm ihn wieder auf und ging die kurzen Säße, die

so viel mehr enthielten, als sie ausdrückten, noch ein

mal und genauer durch.

Das Herz wurde ihr schwer. Es wehte sie befrem

dend daraus an nichts Greifbares und doch etwas

nicht wegzuleugnendes. Krank war sie. Also hatte

das unstete Leben sie doch niedergezwungen !

Das aber wußte sie nicht, daß zwiſchen den Wood

warder Tagen und diesem Brief ein unaufhörlicher

Seelenkampf im Innern einer stolzen Frauenseele sich

abgespielt, ein hoffnungsloses Streiten um die Trüm

mer des Glaubens, der Liebe und des Vertrauens;

daß zwiſchen jedes rückfällige Gefühl ſich die Verkörpe

rung wüſter Leidenschaft in Brankowans damaliger

Erscheinung schob und drängte, bis nichts mehr als

Unruhe, Ungewißheit und nerventötender Argwohn

vor Unbekanntem vorhanden war.

----

Frau Müllbrich faltete den Brief zusammen. Sie

mußte sich erst hineindenken in die nahe Aussicht des

Wiedersehens, und statt der reinen Freude fühlte sie

Wehmut, die Wehmut der Mutter, die sich von ihrem

Kinde als geringgeschäßt und überflüssig hatte beiseite

schieben laſſen müſſen.

Gut, daß die sechste Stunde anschlug. Da eilten

ihre Gedanken zum Bahnhof in Freistadt.

Dort stieg Liska soeben aus und schaute sich nach
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ihrem Wagen um. Die Tränen waren längst getrocknet,

und als die Kleine Herrn v. Warnulf erblickte, huschte

schon ein erstes Freuen über ihr Gesicht.

„Na, das ist schön !“ sagte Warnulf, ſie auf die

Stirn küffend, als ſie ſich über ſeine Hand neigte. „Da

haben wir Sie ja wieder. Bloß die Mama fehlt noch.

Aber die holen wir auch noch herbei keine Sorge."

Es kam ihr wieder etwas Glizerndes ins Auge.

„Ich weiß nur nicht —“

-

„Ist auch nicht nötig, “ fiel er schnell ein. „ Die

Hauptsache ist, daß Fräulein Hartleben sich riesig auf

Sie freut. Wir wollen nun sehen, wie es sich im

Schlitten fährt. Hier liegt noch hoher Schnee."

Er hob sie in die hübsche Muschel, deckte sie sorgsam

zu und setzte sich neben sie. „Nun los ! Friedrich kommt

mit den Sachen nach."

Das faufte nur so die ebene Straße entlang. Der

Mond stand voll am Himmel und goß sein Silber

licht in alle Weiten. Die Fenster im Dorf waren er

leuchtet und warfen gelbrötliche Strahlenbündel auf

die weiße Fläche.

Da kam das Blumenhaus in Sicht und jekt er

schien trotz abendlicher Kälte das alte Fräulein ſelbſt

vor der Tür.

Liska wartete Hilfe nicht ab. Sie ſprang aus den

Hüllen heraus und fiel in ihrer Erregung der Blumen

tante um den Hals. „O, seien Sie nicht böse

bitte! Mutterchen schickt mich durchaus zu Ihnen."

Das alte Fräulein küßte ihr die Worte von den

Lippen. „Ich heiße Sie von Herzen willkommen. Ihr

Zimmer kennen Sie schon. Herr v. Warnulf hat mir

geholfen, es etwas hübscher für einen jungen weib

lichen Gast herzurichten."

In der Tat zeigte sich das Stübchen, allerliebst ge

w
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schmückt und ausgestattet, den staunenden Blicken Liskas,

die vor Überraschung aufgejubelt haben würde, wenn

nicht Sehnsuchtsſchmerzen nach der Mutter ihre Kehle

bedrängt hätten.

Sie öffnete ihre Handtaſche und übergab der alten

Dame den mütterlichen Brief. Während sie noch ihren

Koffer auspackte, fühlte sie sich von zwei Armen um

schlungen.

„Ich muß Sie noch einmal willkommen heißen, "

fagte Fräulein Hartleben, voll innigsten Mitgefühls in

die feuchten Augen ihres Schüßlings blickend. „Wohl

Ihnen, daß Sie als gehorsame Tochter dem Wunsche

Shrer vortrefflichen Mutter nachkamen."

Am nächsten Vormittag rüstete sich Liska zu einem

Gange nach demHerrenhaus, um das zweite Schreiben

der Rätin, wie ihr geheißen, persönlich abzugeben.

Der Tag war sonnenhell, und alles Weiß in der

Natur erglänzte wie Kriſtall. Die Straße war hart

gefroren wie der große Dorfteich, auf dem die Kinder

sich eine Eisbahn glätteten. Die Ahornallee war wie

mit Zuckerkant besprengt und rechts und links das Land

vom Schneeflaum bedeckt.

Mit zagenden Schritten folgte sie dem Diener in

Herrn v. Warnulfs Arbeitszimmer, wo dieſer amFenster

faß und las.

„Seh einer an !“ rief er aufſtehend und ihr die Hand

entgegenstredend. „Bloß nicht den alten Unſinn glau

ben: je später der Abend, desto hübscher die Leute.

Nein: je früher der Morgen, desto niedlicher ein gewisses

kleines Fräulein."

Liska errötete mit reizendem Lächeln. „Mutter

chen wollte, daß ich selbst -"

„Na, dann wollen wir mal sehen, was los ist!"

Er nahm den Brief und wandte sich zum Fenster
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zurück, während Liska am Boden kauerte und mit der

wedelnden Diana eine alte Freundschaft erneuerte.

Schatten um Schatten verdunkelte das Gesicht des

alten Herrn, als er die mit Herzblut geschriebenen

Zeilen der Rätin las. Einmal wandte er sich, um sein.

Auge auf Müllbrichs Kind ruhen zu laſſen und im Geist

Sebaldus Kniebels Persönlichkeit daneben zu stellen,

eine Persönlichkeit, die ihm unter allen Menschen die

unſympathischeſte war. Dann nicäte er befriedigt, faltete

den Bogen zuſanımen und steckte ihn in die Tasche.

„Kommen Sie mal her, Kleine !" sagte er sehr

weich und mit einem seltenen Anflug von Zärtlichkeit.

Liska sprang auf und trat zu ihm.

Er strich ihr sanft über das lodige Haar. „Wiſſen

wir, was wir für eine liebe Mutter haben?“

"O gewiß !" flüsterte sie mit zitternder Stimme.

„Der wir alles zuliebe tun wollen?“

-
„Alles alles , " sagte sie, ihre Wimpern trodnend.

,,Also dann bleiben wir hier, " sagte er, ihre Hand

nehmend, „und schreiben fleißig nach Hauſe, damit die

Mutter nicht ganz leer ausgeht. Damit aber auch die

Jugend nicht völlig allein ist —"

66

Er ging zum Nebenzimmer, öffnete die Tür und

rief ein paar Worte hinein.

Liska stieß einen Ruf der Überraschung aus.

―

„Hier sehen Sie jemand,“ lachte Warnulf, ſeinem

Sohn auf die Schulter klopfend, „der sein kaltes Fieber

nicht loswerden kann, beſſer geſagt konnte."――

„Ja, denken Sie, so was paſſiert in der Welt ! “

scherzte Gerd, ihr staunendes Gesicht mit ebensoviel

Bewunderung als Freude betrachtend. „ Ist aber doch

nett und anerkennenswert von demFieber, sich gerade so

einzurichten , daß ich Sie noch hier antreffen kann.“

Als sie halb verlegen, halb schelmiſch von einem zum
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anderen sah, sagte Warnulf, ſie leicht an sich ziehend:

„Können ihm immer auch ein Patschchen geben. Bis

auf die Schüttelfröfte ist er ein guter Kerl."

„Damals auf der Plattform hab' ich Sie kräftig

angefaßt was?" fragte Gerd, ihre aufsteigende Röte

nedend. „Sm tiefsten Innern nannten Sie mich gewiß

einen Grobian.“

――――

„Nein , nein !" rief sie, ihre Verlegenheit über

windend. „Das hätte ich schon wegen des Groschens

nie getan.“

"Ihre Rettung, " sagte er, ihre kleine Hand in die

seine schließend, „iſt nämlich die einzige gute Tat meines

Lebens. Daher mache ich immer wieder Parade da

mit."

„Na, dann paradiere mal jezt mit deinen Künſten,

das kleine Fräulein wintersportlich zu unterhalten.

Dann gibt sie dir am Ende deinen Groschen zurück.“

Jeht lachte sie fröhlich auf. „Erst wenn wir uns

wieder lebewohl sagen."

-
„Sechs Wochen Urlaub sind noch mein — die sollen

ausgenügt werden !" rief er. „Nachher wird der Garten

teich abgefegt. Ich glaube bestimmt, Schlittschuhlaufen

ist das beste Mittel gegen diesen Racer von konstan

tinopolitanischer Malaria."
-

Am anderen Morgen schon flogen sie beide dahin

wie damals auf dem Neuen See im Tiergarten

und freuten sich und lachten einander an, flohen sich,

fanden sich und hielten die Turmuhr für hinterliſtig

vorgestellt, wenn sie die Stunde der Heimkehr an

schlug.

―

Vor dem Hotel Bristol in Berlin fuhr ein ge

schlossenes Automobil vor, gefolgt von einer Droschke

mit Dienerschaft und Reisegepäd.
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„Graf Brankowan. - Die Zimmer sind bestellt."

„Jawohl, Herr Graf. Es ist alles in bester Ord

nung."

Brankowan reichte seine Hand in das Gefährt.

„Stüße dich auf mich!"

„Es wird auch so gehen besser so gehen.“

Er trat zurück und ließ Harda langſam aussteigen.

Der Pelzmantel hing schmiegsam über ihre Schul

tern, und darunter rauschte ihr Kleiderſaum über den

Teppichgrund. Ein dichter Schleier legte sich feſt um

ihre Wangen, als ſollte er das bleiche Antlik vor jedem

Lufthauch schüßen. Die dunklen Augen und die ſchwar

zen Brauen allein sahen erkennbar darunter hervor.

Die Kammerjungfer bewegte sich oben geräuſchlos

zwischen Schrank und Koffer, bis ſie das weiße Morgen

kleid ausgepackt hatte und über den Diwan breitete.

„Wenn Frau Gräfin ſich jest umziehen wollen —“

Harda nickte. Was sie vor Jahresfrist kaum geſpürt

haben würde, hing jezt erdrückend über ihren Schul

tern. Der leichteste Hut lag unerträglich schwer auf

ihrem Scheitel.

Wennsie lange vor sich hinsah und ihremveränderten

Wesen nachgrübelte, dann war es Harda, als habe sich

ein Gifttropfen in ihr Lebensblut geschlichen und

schleiche nun langsam weiter durch alle Adern hindurch

und lähme alles, was jung, lebendig und begehrlich in

ihr gewesen war.

Sie fröstelte trok der behaglichen Zimmerwärme.

Aber den dargereichten Schal lehnte sie ab. Sie wollte

allein sein.

Und allein ging ſie, wie jekt so oft, in unruhevollen

Gedanken auf und nieder — über das trübfelige, tief

untergrabene Feld ihrer Hoffnungen.

Wenn ihr Gefühl für Brankowan fester gegründet
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gewesen wäre als auf äußerliches Wohlgefallen, der

Quell ihrer Liebe zu ihm nicht so seicht aus Stolz und

Eitelkeit zusammenfloß, so hätte sie Brutalität und

Fehltritt jener Nacht verzeihen mögen. Es drängte ſie

oft danach. Aber dazwischen lag das sie aufreibende

Mißtrauen, die Angst der Läuſchung vor der Maske,

die sie immer von neuem heruntergleiten ſah. Und

dieſe Scheu war es, die ſie zurückweichen ließ aus ſeiner

Nähe, zurück vor allen Versuchen ſeinerseits, den Riß

zu heilen, der drohend und verhängnisvoll sich zwischen

ihnen weitete.

Nach jedem neuen Mißerfolge Brankowans, sich ihr

wieder zu nähern Versuche, von deren eigentlicher

Triebfeder sie nichts ahnte empfand Harda es ge

wisser, daß er mit gesteigertem Haß von ihr ging, und

oft, wenn er gegangen war, tönte ihr ſein Hohnlachen

noch im Ohre nach. Und dieſe gegenseitige Enttäu

ſchung, dieſes qualvolle Auseinandergehen bedeckte noch

quälender, aber lückenlos der Firnis äußeren Glanzes

und unentwegter Selbstbeherrschung. Inmitten der

Woodwarder Herrlichkeit ging ihre kurze Herrlichkeit ver

loren, und weil ihr Stolz ſich dem nicht beugen wollte,

brach ihre Kraft zuſammen.

So war es gekommen, daß ſie in Köln die Reiſe

nicht fortſehen konnte und von der langen Fahrt geistig

und körperlich ermüdet in Berlin anlangte.

Und noch eines bedrängte und bedrückte sie, was in

direktem Widerspruch mit ihrer Sehnsucht nach der

Heimat stand: das Wiedersehen mit ihrer Mutter. Es

gab Momente, wo sich das Verlangen nach ihr aus

Bitterkeit und Schwermut herausdrängte, aber seine

Spike war scharf, tat weh, beschämte.

Vorerst maß sie Brankowan und Onkel Sebaldus

die Schuld bei, daß die Summe, welche als Erziehungs

―
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geld und später zu ihrem Unterhalt im mütterlichen

Heim ausgesezt war, nach ihrem Verlaſſen desselben

nicht fortgezahlt worden sei. Jeht, nun ihr das Lieb

lose dieser Unterlassung ernstlich zum Bewußtsein kam,

machte sie andere nicht mehr dafür verantwortlich

nur sich selbst. Und das war die Spike, die wehtat.

Sie scheute sich und schämte sich, die Wohnung ihrer

Mutter zu betreten und Zeuge der Beschränkung zu

werden, die ihre unkindliche Gedankenlosigkeit geschaffen .

Die Tür ging auf. Brankowan trat ein.

Er war zum Ausgehen angekleidet. Den Hut warf

er auf den Seitentiſch, er ſelbſt ſeßte ſich in einen Seſſel.

Mit finsteren Blicken sah er ihr nach, wie ſie langſam

und schweigend an ihm vorüberschritt.

„Nun sind wir also glücklich hier,“ ſagte er, mit der

Spite seines Stodes die Teppichfiguren nachzeichnend

wie damals bei Silbermann, dem Ehefabrikanten, als

dieser die Spesen seines Geschäfts mit fünf Prozent

berechnete. „Was nun weiter?"

Sie blieb fragend stehen. „Was meinst du?"

„Nun ja,“ ſagte er, und das Lächeln um ſeine Lippen

ward gallig wie der Ton, mit dem er sprach. „Meinst

du, wir sollten in dieser Karawanſerai uns Hütten

bauen?"

„Wir werden eine Wohnung im Weſten mieten und

entsprechend einrichten,“ sagte sie ruhig aufblickend.

„Um mich nicht noch mehr zu ermüden, werde ich die

Tanten bitten, sich für uns zu bemühen. Wir haben

dann immer noch die Wahl.“

Die Tanten ! " Er lachte kurz auf. „Wieder tadel

los ! Aber dann sollen sie auch gleich so gut ſein und

die Einrichtung bezahlen." Von der Notwendigkeit

gedrängt, sie endlich mit dem wahren Standpunkt ihrer

Finanzen bekannt zu machen, fuhr er in schärferem

رد
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Tone fort, sein eigenes Mißbehagen damit in etwas

betäubend. „Du haſt eine beneidenswerte Naivität in

Geldsachen. Große Etage am Kurfürstendamm

fürstliche Einrichtung - Koch - Hoftoiletten- und

was sonst noch! Darf ich fragen, wovon das bezahlt

werden soll? Ja, ja — bitte !"

Sie sah ihn schweigend an, denn sie verſtand ihn

nicht.

Der Spielverlust in Woodward erfüllte ihn mit

wutvoller Reue. Er schleuderte seinen Spazierſtock bei

seite. „Na ja — so steht die Sache. Ich kam, deine

Meinung darüber einzuholen.“

Sie faßte den wahren Sinn noch immer nicht.

Wir haben
"

"

-

„Wir hatten," fiel er haſtig ein. „Wir hatten Ver

mögen, willst du sagen. Wir hatten es — hatten es."

Sie zuckte zusammen. Dann ſtrich ſie ſich langſam

über ihre Stirn. „Auch dein eigenes Vermögen —“

sagte sie leise, als fürchte sie den Klang ihrer Stimme.

In seinen Augen blißte Hohn auf. „Ja, das ist

leider zuerst an die Reihe gekommen. Lang, lang ist's

her !"

Die Gereiztheit ſeiner Stimmung ließ es ihn wie

eine Wohltat empfinden, ſie dieſe Stunde auskosten zu

lassen. Er lachte höhnisch auf.

„Verspielt?" fragte sie nach schwüler Pauſe.

„Verſpielt oder nicht verſpielt, jedenfalls iſt es

Er blies flüchtig in die Luft.

„Und mein Vermögen?" fragte sie tonlos, von

wilder Angst gepact.

"Deines? Nun, das ist beinahe ebenso weit.“ Er

sprang auf. „Ja, was denkst du denn eigentlich?“ rief

er sich erhitzend. „Oder was dachtest du in dieſen zwei

Jahren, wie lange man ein Leben nach unserem

"
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nach deinem Geſchmack,“ wiederholte er hart, „führen

kann mit deinem Vermögen? Du hast es dir so zwang

los wie möglich angelegen sein laſſen, in den Säckel

hineinzugreifen und herauszuholen, was menſchenmög

lich war."

„Ich?!“ murmelte ſie, wie geiſtesabweſend zu ihm

aufsehend.

‚Du etwa nicht?“ rief er, den Vorwurf in dieſem

leeren Blick von sich fortlachend. „Jedenfalls kannst

du mich nicht zu den unduldſamen Männern rechnen.

Ich bin jedem deiner hochfliegenden Wünsche pflicht

mäßig nachgekommen. Oder etwa nicht? Ich habe dich

fürstlich durch die Welt geführt nebenbei habe ich

mir auch nichts dabei abgehen lassen, selbstverständlich.

Glaubtest du, auf diese Weise könnten die paar tauſend

Mark kein Ende nehmen? Jezt noch deine letzten

Pariser Schneiderrechnungen — von mir schweige ich —

die Wohnungsmiete, Einrichtung nach deinem Geschmack

رد

B

und dann laß dir von deinen Tanten das weitere

geben. Unsere Kaffe ist dann leer."

Da sie noch immer schwieg, nur hin und wieder

tonlos die Lippen bewegte, fuhr er leichteren Tones

fort: „Sie haben es ja, die ältlichen Jungfrauen. Dein

Onkel Sebaldus scharrt auch noch immer mehr zuſam

men. Bei deiner Allbeliebtheit wird es ihnen ein

Vergnügen sein, dich von neuem flott zu machen.

Geniere dich nicht. Die Erfüllung eines Wunſches

hängt zumeist von der Art ab, mit der man bittet. Also

wäre es in diesem Falle klug, sie als Protektorinnen

unserer Ehe bei der Ehre zu fassen. Pflichtgefühl

und Empfindsamkeit sind ausgezeichnete Hilfstruppen .

Und die Selbstverständlichkeit, mit welcher ein Anliegen

gestellt wird, bewirkt durch Verblüffen mehr als ein

Duhend rührsamer Bitten. Jch überlasse es dir, diplo
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matisch oder geradezu ihre Mitwirkung zu erzielen,

glaube aber, daß du mit dem Betonen deines Namens

und Titels am weitesten kommen wirſt.“

Er nahm, wie von einer drückenden Laſt befreit,

seinen Stock vom Boden auf, ergriff seinen Hut und

ging zur Tür. Von dort kehrte er nochmals zurück.

„Es läge in unserem beiderseitigen Intereſſe,

wenn wir die bedauerliche Tatsache der Kaffenebbe als

Schicksal hinnähmen und uns nicht gegenseitig mit Vor

würfen belästigten."

Da ging es ihr wie ein lebendiger Strom durch die

Glieder. Eine brennende Röte flog über ihr Gesicht.

„Du “ Sie glaubte die Worte so flüssig, daß sie

kaum noch des Atmens dazu bedürfe, aber ihr Entſeken,

ihre Angst waren so mächtig, daß ihre Bruſt nicht Atem

genug hergab, um auch nur das zweite Wort zu er

möglichen.

Die Kostbarkeiten, die an ihr geglihert hatten, die

Pracht, die sie umrauschte, das ganze unabsehbare

Heer von Luruskäufen und Lurusreiſen ſtanden als

Ankläger gegen sie auf. Aber daneben stand auch ihr

Vertrauen zu dem Manne, der die Verwaltung ihres

Vermögens und damit die Verantwortung auf seine

Schultern genommen, der ihre Unwissenheit in Geld

sachen, ihre Eitelkeit und ihren Dünkel unterſtüßt hatte,

um jetzt dieſe trübe Willfährigkeit als Entschuldigungs

grund für seine eigene Verschwendungssucht hinzu

stellen.

Shr verzweifeltes Ringen nach Worten bitterster

Anklage war so zwingend, daß Brankowan davon an

seinen Plah gebannt schien.

„Wir müssen nun eben denselben Strang ziehen

bei den Tanten," sagte er, feine Handschuhe nervös

zuknöpfend. „Es geht nicht anders."
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„Und wenn ich alles begreife, was ich Sinnloſes

getan habe," stieß sie unsicher hervor, „wenn ich selbst

deine frevelhafte Beihilfe und Unterſtüßung begreife —

eines begreife ich nicht : wie du den Mut, den moralischen

Mut findest, mir jezt, jezt erst, da du mich durch deine

Schuld elend weißt, diese Enthüllung zu machen. Und

so höhnisch, so kränkend, so "

Die Worte ſtockten ihr wieder.

„So, wie du dich zu mir gestellt hast, " unterbrach

er sie scharf. „Genau so ."

„Wie kannst du es wagen, mich jezt daran zu er

innern!" rief sie, die Hände gegen das Herz drückend.

„Weſſen Geld war es, was du verspielteſt? Meines

oder deines? Das will ich wissen."

„Deines ſelbſtverſtändlich !“

"‚Selbſtverſtändlich?“ rief ſie zurücktretend. „Du

selbst hattest nichts mehr?“

Er lachte nur bitter auf.

-

„Wie durftest du dann von meinem Eigentum —“

„Sei still ! “ fiel er ein, ihr Handgelenk ergreifend

und heftig drückend. „Von dieſer Kniebelei will ich

nichts hören. Du priesest dich ja glücklich, einen Grafen

zu bekommen, einen feschen Mann, der etwas mehr

von der Welt gesehen hatte, als dieser Hauptmann

Hartleben, welcher sich der Sympathie deiner Mutter

stark erfreut haben muß, wie ich aus ihrer Antipathie

gegen mich schließen darf – nebenbei auch aus dem

Eifer deiner Verwandten, meinen Wünschen entgegen

zukommen. Daß ein Mann wie ich nicht mit einem

ſonntäglichen Kalbsbraten zufriedengeſtellt ſein konnte,

war euch allen wohl einleuchtend, dir ganz beſonders,

die du selbst einen besseren Geschmack hatteſt als dieſe

spießbürgerlichen Genüſſe.“

-

Bei dem Namen Hartleben war sie so heftig zu
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sammengezuckt vor Schreck und Überraschung, daß ihr

alles andere daneben verloren ging.

Als er schwieg, drückte sie ihr Taschentuch gegen

die blaß gewordenen Lippen. „Du weißt —?“

Es war keine laute Frage. Jedem anderen wäre

sie unverständlich gewesen, sein überreiztes Gehör fing

sie auf. Die Sache an sich war ihm aber so gleich

gültig, daß er nur oberflächlich darauf zurückkam . „Was

ich weiß? Nun, Hartlebens Bemühungen um dich.“

Was lag ihm an vergangenen Dingen ! Was an einem

resultatlosen Flirt!

Sie aber konnte den Namen von seinen Lippen

nicht aussprechen hören, ohne die Pulsſchläge in ihren

Schläfen als ebensoviele Stiche zu empfinden. Shr

war todelend zumute. Sie glaubte es wenigstens zu

ſein, weil ihre Lider immer schwerer über die Augen

herabfanken. Das Stehen schmerzte sie plöglich in

allen Gliedern.

„Du brauchst dich darüber wirklich nicht aufzuregen,“

sagte er lächelnd. „Ein junges Mädchen, wie du es

warst, ohne Anbeter wäre Unnatur. Wenn weiter nichts

aufzurollen wäre als das, könnten wir uns alle beide

Glück wünschen. Ich werde, um aus diesem Bienen

korb herauszukommen, vorläufig durch einen Agenten

eine möblierte Wohnung mieten laſſen bis auf

weiteres, ich meine, bis deine Verwandten des nötigen

Mammons sich entäußert haben. Mein Vorschlag ginge

dahin, diese Verknüpfung der Interessen nicht auf die

lange Bank zu schieben, sondern tunlichſt bald in Szene

zu sehen. Ich würde dir raten, noch heute diesen Pfeil

auf sie abzudrücken, und zwar so, daß er gleich feſtſigt.“

Er grüßte kurz und wandte sich zum Gehen, kehrte

aber noch ein zweites Mal zurück.

„Falls sie die Bürgschaft etwa verlangen sollten,
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daß wir von nun an uns mehr an den ſonntäglichen

Kalbsbraten halten wollen, so gib sie ihnen. “

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.

Sie schreckte so heftig zusammen, daß ihr die Füße

den Dienst versagten. Im Erker, halb von Vorhängen

geborgen, setzte sie sich nieder, faltete die Hände über

den Knieen und blickte starr darauf nieder.

Die Sonne gliterte in ihren Brillantringen und

lockte aus dem herrlichen Schliff blihende Regenbogen

farben hervor. Sie zog die kostbaren Reife, da ihr

die Augen schmerzten, von den Fingern und ließ sie

mechanisch zu Boden gleiten.

Die ungeheure, immer noch nicht ganz erfaßte Um

wälzung ihrer Lage, und das jäh aufgejagte Erlebnis

ihrer ersten Neigung machten sie unfähig, an die Zu

kunft zu denken. So drängten die Gedanken rückwärts

in die einst erleichterten Herzens verlaſſene Vergangen

heit.

Und da klang eine Stimme in ihr wieder : „Auch

das größte Vermögen kann ein Ende nehmen.“ Und

eine Frage trat ihr ins Gedächtnis : „ Liebſt du dieſen

Mann wirklich?“

Sie konnte es nicht länger ertragen, über sich selbst

zu Gericht zu fizen. Die Selbstmarter zwang sie

vollends nieder. Aber die Bilder tauchten immer von

neuem auf und zogen vorüber, eines an das andere

gekettet.

Da war das Foyer des Opernhauſes, und ſie darin

an Brankowans Arm- auf dem Gipfel ihres Glückes.

An ihnen vorüber schritt Hartleben mit flüchtigem

Gruß, als habe er sie nie gesehen und gekannt. Sie

aber fah, daß er von seinem Waffenrod die Berührung

ihres Kleides fortwischte.

Was ihr einst so eng, so einzwängend erſchien, das
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wuchs sich jetzt so weit und bedeutungsvoll aus, daß

sie vor Beklemmung kaum zu atmen vermochte.

Aus dieser Not jagte sie ein flammender Angst

ruf empor. Sie preßte beide Hände gegen die

Stirn, als fühlte sie ihre Verstandeskraft daraus ent

weichen.

Arm arm! Sie! Artur Kniebels Tochter! Das,

was sie so hoch über die ringende, darbende Mensch

heit erhoben, war verschwunden, mit sinnloser Haft

vertan, einem kurzen Glückstraum geopfert.

-

Wieder liefen ihre fiebrigen Gedanken die Spanne

Zeit der Wander- und Triumphfahrten zurück, und

da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, daß der

Glanz, in dem sie gelebt, den Brankowan um sie ge

breitet, den sie ihn als Lebensbedürfnis hatte preiſen

hören, ein erlogener gewesen war, ein Blendwerk, ein

leichtsinniges Verpraſſen des Kapitals, mit deſſen Zinsen

sie höchstens die Pariſer Schneiderrechnungen dieſer

Jahre hätte begleichen können.

Augenblicklich verschwand alles andere vor dieſer

Selbstgeißlung. Wie ſtand ſie jezt da? Und was ſollte

werden? Hingehen — ſie — und bitten ! O, man

würde sie nicht einmal anhören !

Aber wer war denn der Hauptschuldige von ihnen?

Ein Wort, ein einziges mahnendes Wort ſeinerſeits,

und an ihrer Einsicht hätte es nicht gefehlt. Warum

sprach er es nicht? Warum riß er sie nicht aus dem

übermütigen Taumel? Er wollte nicht allein die Schuld

tragen, darum ließ er sie gewähren.

Wieder glitt vor ihren Geistesaugen eine neue Maske

über ihres Gatten Züge, die ihr so fremd war, daß sie

mit zuckenden Wimpern sich davon abwandte.

Hardas Vorstellungen wirbelten ineinander, nun fie

des Nächstliegenden gedachte. Wenn sie fast nichts

1910. VI. 3



34 ---
Willst du dein Herz mir schenken

-
mehr besaßen von ihrem Erbe

leben? Und wie?

wovon dann weiter

Sie stand wie ein Kind vor dieser Notwendigkeit

und rang die Hände.

Und wenn sie von den Verwandten forderte, wie

viel sollte das sein? Zulage? Kapital? Würden die

Tanten und Onkel Sebaldus ihnen ein Kapital in die

Hände geben? Niemals ! Also Abhängigkeit und Un

ficherheit von nun an ein ganzes Leben hindurch.

Und wie endlich sollte sie vor sie treten? Sie, die

stolze, bewunderte Nichte, die vielgepriesene Gräfin

Brankowan als Bittstellerin?

„Ich kann nicht ! Ich kann nicht ! “ rief ſie laut, sich

erschreckten Blickes umschauend, ob jemand Zeuge des

Rufes gewesen. „Yello muß ſelbſt Rat ſchaffen - ich

nicht."

—

Aber dieser Stachel war noch nicht tief genug ge

drungen. Etwas anderes traf sie so hart, daß ihr das

Herzblut einen Moment stockte. Wie jezt vor die Mutter

treten? Wie vor Liska, die Geringgeſchäßte, die Halb

vergessene? Wie diesen beiden das Jammerbild ihrer

Ehe, ihren Kampf ums Daſein enthüllen? Sie hinein

blicken laſſen in dieſe doppelte Leere?

Und ein Aufflackern des Haſſes gegen den Mann,

der sie in diese Lage gezwungen, verglühte in ihrer Bruſt.

„Ich kann nicht !" stieß sie mit keuchendem Atem

abermals hervor. „Ich kann nicht !"

Am Nachmittag war die möblierte Wohnung in der

Ansbacher Straße gemietet. Acht elegant ausgestattete

Räume.

aus.

Harda selbst sehnte sich aus der Hotelunruhe hin

So war sie froh, wieder ein eigenes Heim zu

betreten. Flüchtig Umschau haltend ging ſie an Bran

kowans Seite durch die Zimmer, immer der Zeit ge
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denkend, da sie stolz und froh gewesen war, ihren Arm

vertraulich in den seinen zu legen.

In einem lauschigen Eczimmer blieb er stehen und

forderte sie auf, Plak zu nehmen . „Hast du dir die

Sache überlegt mit den Tanten?“

„Ja," sagte sie, ihren brennenden Kopf in das kühle

Polster drückend.

„Nun, und wie denkst du darüber? Fünftauſend

Mark beträgt jährlich die Miete, doppelt so viel rund

ſelbſt die mäßigſten Haushaltungskosten. Alſo fehlt nur

noch Kleidung, Theater, Konzerte und was ſonſt noch

zum Leben gehört. Im ganzen etwa fünfundzwanzig

tauſend Mark — knapp gerechnet. Der Haushalt, den

die Kniebels führen, kann höchſtens die Hälfte davon

kosten. Es ist also ein Spaß für sie, von ihren Ein

künften uns über Wasser zu halten."

Shr schwirrten die Worte durch den leidenden Kopf.

Sie schloß die Augen.

„Willst du die Güte haben, dich zu erklären?“ fragte

er ungeduldig. „Oder meinst du, daß mir diese Eile

spaßig vorkommt? Wenn ich dir ſage, daß du Grund

hast, ein wenig Feuer hinter die Sache zu machen, so

ist es mir heiliger Ernst."

-
„Heilig — dir?“ flüsterte sie mit noch immer ge

schlossenen Augen.

Er preßte die Lippen zuſammen. Ihm war ſelbſt

elend zumute, und so war er ohne Verſtändnis für ihre

angegriffene Geſundheit, die immer schonungsbedürftig

gewesen war.

Noch leiser fügte sie hinzu : „Ich kann es nicht ein

gestehen. Es geht über meine Kräfte."

Plötzlich jagte ihr die brennende Schande wieder

ein Haßgefühl durch die Seele, daß sie sich jäh auf

richtete und ihn mit unheimlich großen Augen anſtarrte.
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D

-
„Du hast viele Taufende in Woodward verſpielt — von

meinem Gelde. Du hast mein Eigentum verschleudert,

und mit dem Gelde mein Vertrauen, meine Achlung

und das, was ich für Liebe hielt. Vielleicht war es

Liebe, ich weiß es nicht. Aber das weiß ich, daß kein

Mann von Ehre ſeine Frau in dieſe Lage bringen ſollte,

ohne vor Scham zu erröten.“

Seine gelbliche Bläſſe vertiefte sich zusehends bei

dieſen Worten, die scharf wie Peitschenhiebe auf ihn

niederfielen. Er sah plötzlich gealtert aus, verfallen.

Seine Finger ballten sich und fielen schwer um die

Seſſellehne. „Närrin ! Wer im Glashaus fizt, soll nicht

mit Steinen werfen. Habe ich, um nur eines anzu

führen, dir geraten, das Brillantdiadem zu kaufen, die

Perlenschnüre mitſamt dem anderen Firlefanz? Wenn

es dir Spaß macht, hier einiges zur Auffriſchung deines

Gedächtnisses !"

Er zog hastig seine Brieftasche heraus, in der er

bei seinem bisherigen unsteten Wanderleben alle wich

tigen Papiere verwahrte, blätterte mit leidenschaft

lichem Hinundher ſuchend darin umher , fand , fand

nicht und endlich, als er vor Ungeduld zu heftig

verfuhr, glitt sie ihm gänzlich aus der Hand und ver

streute ihren Inhalt, eine Unzahl einzelner Papiere

und Zettel, die wie ein weißer Regen nach allen Seiten

auf dem Teppich auseinanderglitten.

Harda rührte sich nicht von ihrem Plak. Jhre Glie

der waren wie gelähmt von dem krassen Vorwurf.

Sie sah sich wieder im goldgestickten Spitzenkleid im

Residenzschloß zu Delhi, ſah ihr dunkles Haar wie durch

leuchtet vom langerſehnten Hauptſchmuck, ſah ihre junge,

lebendürstende Schönheit bewundert, begehrt - und

das alles er auft mit diesen Stunden, mit dieser un

abänderlichen Armut ! Die ihr angeborene Kniebelsche

-
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Veranlagung kam ihr plößlich nach dieſem wüſten Er

wachen zurück. „Ich war nicht bei Sinnen, " flüsterte

sie vor sich hin.

Er sammelte, vornübergebeugt, was in feiner Nähe

lag, ſprang auf und raffte das übrige mit kurzen Griffen

zuſammen, dann warf er sich in den Seſſel zurück und

las mit halblauter Stimme Summen ab, die anzu

hören ihr eine unerträgliche Qual verursachte.

„Ich meine,“ ſagte er, die Papiere wieder zu

ſammenraffend und in ſeine Brieftasche ſteckend, „das

wäre genügend für den Anfang, um als Verſchwendung

gekennzeichnet zu werden."

Sie sagte nichts mehr. Ihr flogen kalte und heiße

Schauer durch den Leib, die zu verbergen sie alle Kraft

anspannen mußte.

„Ich bedaure," fuhr er fort, einen Papierschnitel

von seinem Ärmel blafend, „ auch einmal den Ungalanten

spielen zu müssen, aber ich mußte mich dagegen ver

wahren, in der Litanei deiner Tanten die Hauptnote

zu bilden. Du täteſt beſſer, die ganze Schuld auf dich

zu nehmen, da deine Unerfahrenheit und Hilflosigkeit

noch die meisten Aussichten haben, berücksichtigt zu

werden. Im übrigen nagle Tante Lilla feſt mit ihrer

Beihilfe zu unserem Bunde. Wenn man solche Hilfs

quellen besikt wie du, wäre man ein Narr, sie nicht

auszunüßen."

Sie hörte kaum noch, was er mit gedämpfter

Stimme in ihrer nächsten Nähe ſprach. Als er ihre

Hand zum Abschied erfaſſen wollte, zuckte sie zuſammen.

Er lachte auf und ging aus dem Zimmer.

Wie lange sie regungslos geſeſſen, wußte sie nicht.

Die Kammerjungfer meldete, daß das Abendessen be

reit stehe. Sie schüttelte den Kopf und ließ sich eine

Tasse Tee reichen.
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Während sie aufstand, um an den Tisch zu gehen,

raschelte ihre Schleppe über einen knisternden Gegen

stand am Boden. Sie winkte der Jungfer, ihn auf

zuheben. Es war ein zuſammengefaltetes Stück Pa

pier, das vorhin mit dem übrigen aus der Brieftasche

Brankowans herausgeflogen und unter ihren Kleider

ſaum geglitten war.

Achtlos reichte sie es zurück. „Bringen Sie das

dem Grafen “

„Der Herr Graf sind für den Abend ausgegangen."

Sie nahm das Blatt an sich und legte es in den

Schreibtisch, an dem ſie ſich niederließ, um ihren Tanten

zu schreiben.

Nach langem, schwerem Ringen warf sie endlich ein

paar Worte aufs Papier. „ Liebe Tanten ! Wenn Jhr

mich aufsuchen wollt in unserer Wohnung, Ansbacher

Straße 140, so würde es mir eine Freude ſein. Ich

bin leider noch nicht besuchsfähig.“

Spät in der Nacht hörte sie die Korridortür auf

schließen.

Brankowan kam aus dem Klub zurück, wo er mit

außerordentlicher Wiedersehensfreude gefeiert worden

war. Das liebenswürdige Lächeln, welches die ganze

Zeit über um seine Lippen geſpielt, war freilich längst

verblichen in dem eisigen Winde, der beim Heimfahren

durch die Wagenfenſter pfiff.

Er konnte sich mit seinen jezigen Anschauungen nicht

mehr in den Gedanken hineinverſehen, Hardas Mitgift

als einen Helfer in der Not bewertet zu haben. Was

hatte sie ihm denn geleistet? Zwei Jahre standes

gemäßen Lebens das war alles. Jeßt saß er dem

nächst kahler vor der Zukunft als je zuvor.

Nur Vergessenheit hatte er gefunden. Das allein

―
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war der Erfolg. Die häßliche Klaue, die sich immer

wieder in ihn einkrallte, hing nicht mehr über ihm, oder

wenn sie noch da war, spürte er sie doch nicht mehr.

Niemand hatte das Recht, sich in anderer An

gelegenheiten zu miſchen, so zu mischen, daß kein zweiter

Ausweg blieb. Leben gegen Leben das ist das

ewige Zwangsgesetz des Selbsterhaltungstriebes.

Er hatte viel Wein getrunken. Sonſt war er mäßig,

heute knebelte er unangenehme Erinnerungen mit den

Alkoholgeistern. Und da kamen ihm wirre Träume.

Die Welle, die ihn ans Land tragen sollte, zog ihn

immer wieder rüdwärts, weiter und immer weiter

zur Meerestiefe. Er fühlte die Kraft seiner Arme er

lahmen
- ――

―

Als er erwachte, lag's ihm schwer in den Gliedern.

Er griff nach der eingelaufenen Post. Briefe aus Eng

land - ein anderer aus Paris trug Hardas Adreſſe.

Als er ihn öffnete, fiel die Rechnung des Pariſer Hauſes

heraus für die Toiletten des englischen Landaufent

haltes.

Da lachte er laut auf. Dieses Angebinde wollte

er Harda persönlich überreichen und sich damit schadlos

halten für das, was sie ihm gestern zu hören gegeben

hatte.

Einundzwanzigstes Kapitel.

Der junge Tag sah mißfarben durch die Stores,

als reue es ihn, sich aus seinem Nebelbette erhoben zu

haben. Ein feiner Sprühregen beklebte die Scheiben

mit Perlenketten, die langſam ineinanderliefen und in

dünnen Rinnen am Glase entlang glitten.

Hardas Augen, nicht ausgeruht und müde, hafteten

an dem langweiligen Tropfenſpiel, das endlos wie ihre

Gedanken sich wiederholte.
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Sie fragte sich immer und immer, womit die Beichte

beginnen, womit den Jrrtum ihres Eheglücks ver

schleiern? Den Verlust der Liebe, die Brankowan zu

ihr geführt? Den Verlust der Befriedigung, die sie

darob empfunden? Wie sollte sie eingeſtehen, daß alles

gleich ihrem Erbe verſtreut, verflogen war?

Sie badete Stirn und Augenlider mit Kölnisch

waſſer, um eine flüchtige Friſche hervorzulocken. Als

sie die Flasche auf den Tisch zurückseßte, fiel ihr das

Blatt ein, das sie gestern im Schubfach verſchloſſen

hatte.

Um es nicht zu vergessen, nahm sie's heraus, und

da sie achtlos zugriff, hielt sie es plößlich geöffnet in

der Hand. So mußten ihre Blicke darauf fallen.

Es schien eine Quittung zu ſein. Gehörte sie mit

zu denen, die ihr gestern so viele Qual bereitet hatten?

Zunächst las sie Worte, die sie nicht verstand, und

sie würde das Blatt beiseite gelegt haben, wenn ihr

nicht plötzlich ein unnennbares Etwas durch die Seele

gestürmt wäre. Neugier nicht und Angst auch nicht.

Vielleicht ein Ahnen, ein Erinnern. Die Quittung war

ausgestellt am 16. April - am 15. April desselben

Jahres war ihr Hochzeitstag gewesen. Da konnte doch

von einer Rechnung ihrerseits noch keine Rede sein.

Sie ward aufmerksam. Da stand : „Sr. Hochgeboren

Herrn Grafen Yello Brankowan bescheinige ich hier

mit, die ausbedungene Summe von M. 25,000 (fünf

undzwanzigtausend Mark) durch die Deutsche Bank bar

und richtig erhalten zu haben. Adolf Silbermann.“

Sie war so verwundert, daß sie die Meldung der

Jungfer überhörte, die beiden Damen Kniebel feien

im Vorzimmer.

Zum zweiten Male auf den Besuch aufmerksam

gemacht, warf sie das Blatt in das Schubfach zurück
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und eilte ein paar Schritte vorwärts. Aber da brach

die Erinnerung dessen, was sie tun sollte, mit so ele

mentarer Gewalt wieder über sie herein, die Angst vor

der Enthüllung, daß sie mitten im Gemach wie gelähmt

stehen blieb und nur der Jungfer einen Wink geben

konnte, die Damen hereinzugeleiten.

Fräulein Rosa und Fräulein Lilla rauschten be

flügelten Schrittes ins Zimmer.

So schön und vornehm war ihnen ihres Bruders

Tochter nie erschienen als in dieser durchsichtigen Bläſſe,

aus der die dunklen Augen in geheimnisvollem Feuer

leuchteten. Der Leidenszug, den gequälte Tage und

ruhelose Nächte in das junge Gesicht gezeichnet, war

ihnen so fremd wie das nervöse Zucken der Lippen,

wenn, wie jezt, ein leichtes Lächeln darüber glitt.

--
„Harda — geliebtes Herz !" rief Fräulein Lilla, sie

an sich ziehend. „Wie du eben daſtandeſt, hätte dich

ein Bildhauer sehen müſſen! Seid ihr endlich wieder

da? Wo ist denn dein lieber Yello? Aber hier werdet

ihr doch nicht wohnen bleiben?“

„Wir freuen uns ſo ſehr auf eure Häuslichkeit, “

sagte Fräulein Rosa, Hardas Wange streichelnd . „Ach,

und was wir dir alles zu erzählen haben ! Warst du

ſchon bei deiner Mutter?“

Sie schüttelte den Kopf. Es ward ihr immer un

möglicher, an das sanfte Gesicht zu denken, ohne sich

voll Scheu und Scham davon abzuwenden.

„O, deine Mutter ! " Und wie ein Strom, der über

die Ufer tritt, flutete die Erzählung der stattgehabten

Ereignisse über die junge Frau herein.

„Aber," schloß Fräulein Lilla, Harda neben ſich auf

den Diwan ziehend, „sehe dich, Kind, das Stehen ist

ungeſund —nun ist es aus ! Wir sind fertig miteinander.

Und wenn ſie fußfällig um Verzeihung fleht — es iſt
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aus. Und was Liska betrifft, so prophezeie ich, daß

sie irgendwo einst Hungerpfoten saugen wird, statt an

unserem Tisch zu schwelgen."

„Aber denke doch, Herzchen," flüsterte Fräulein

Rosa wehmütig, „wie elaſtiſch Sebaldus sich aus seiner

Srrung herausgeschnellt hat. Er steht jezt dicht vor

der Verlobung mit Luise Brokmann.“

-

„Unser Name darf doch nicht aussterben, " fiel Fräu

lein Lilla überwältigend ein. „Alſo ſoll er in Gottes

Namen heiraten. Wir geben ihn mit blutendem Herzen

hin. Wenn ihm das Glück einen Stammhalter beschert,

so will Sebaldus einen Güterkompler kaufen unser

Vermögen dazu genommen und ein Fideikommiß

gründen. Und wer weiß, was dann noch alles geschieht.

Es sind schon viele reiche Leute geadelt worden.“

Harda strömte das Blut nach dem Herzen. Sie

fühlte es wie einen Hammer in der Bruſt ſchlagen. „Das

wollt ihr tun?" sagte sie leise. „Euer ganzes Geld ·

66

-

„Wir werden bis dahin ſehr ſparſam ſein, “ lächelte

Fräulein Lilla. „Es ist die beste Kapitalsanlage

solch ein Grundbesit. Ihr könntet von eurem Ver

mögen auch dazu geben. Sprich doch darüber mit

Yello. Oder laß Sebaldus mit ihm reden. Es würde

den Onkel sehr freuen, wenn er hörte, wie klug ihr ge

wirtſchaftet habt, denn das müßt ihr doch getan haben

bei all den Ausgaben. Mathilde, deine Mutter, ist

immer ein Hasenfuß geweſen, ſie fabelte hin und wieder

etwas von Kapitalangreifen. Aber davon kann doch

im Ernst keine Rede sein. Das wäre ja frevelhaft.

Dein schönes Geld. Da kenne ich unsere kluge Harda

und ihren lieben Mann besser. Habe ich das gesagt,

Rosa, oder nicht?“

Fräulein Roſa nickte. „Wir wußten ja zwar nicht

ganz genau, wieviel Vermögen hinter Vello steht."
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Harda war's, als griffe eine mitleidloſe Hand ihr

tief in die Brust, daß ſie vor Schmerz zuſammenzuďte.

Sie zitterte an allen Gliedern. Ehe sie jezt eine Ent

hüllung machte, eine Forderung aussprach, wäre sie

lieber auf ihrem Sit zusammengebrochen.

In ihrer Angst sprang sie auf und eilte aus dem

Bimmer. Ich will Yello holen.""

Dicht hinter der Tür aber blieb sie stehen. Fort

und fort schoß ihr die Frage durch den Kopf: Was nun?

Haftig, wie sie gegangen, kam sie zurück. „Er ist

nicht zu Hause."

Und die Tanten erzählten und fragten und bauten

auf derſoliden Baſis ihres Vermögens Zukunftsschlöffer,

bis Harda der Kopf zu schwindeln begann, und die

Augenlider ihr schwer wurden.

"„Kommt doch heute abend beide zu uns,“ ſagteFräu

lein Lilla, halbwegs redegesättigt die junge Frau um

armend. „Luiſe wird auch da ſein. Sie wird ihr Haus

verkaufen und das Geld mit auf die Güter eintragen

laſſen. Und im Sommer leben wir dann alle auf dem

Lande."

Harda nickte. „Wir kommen, sobald mir wohler iſt.“

Einen Augenblick blieb sie im Korridor, bis wohin

fie die Tanten beim Abschied begleitet, stehen, dann

faßte sie einen haſtigen Entschluß und trat in Branko

wans Zimmer.

„Na?“ ſagte er, von der Zeitung aufsehend. „ Die

verehrten Tanten waren ja hier ! Seid ihr einig?"

Sie sah ihn mit ſtarrem Blick an. Dann sagte sie

mit harter Stimme dasselbe, was sie in Woodward zu

ihm gesagt hatte. Jeßt nicht- und niemals ! Nimm

die Sorge auf dich. Es ist schmählich für einen Mann,

nur vom Gelde seiner Frau leben zu wollen."

Er sprang totenbleich auf.

2
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Da ging fie schon aus der Tür und drückte sie hinter

sich ins Schloß. . . .

Die Regentropfen amFensterglas flossen noch immer

zu Rinnfalen ineinander. Den schlüpfrigen Asphalt

damm herauf marschierte ein Trupp Soldaten. Die

Helme waren vom Regen lackiert, und auf den dunklen

Röcken gliherten die Waſſertropfen.

Und da sah sie im Geiſt Hartleben plößlich vor sich

stehen. Ein tätiger, pflichtgetreuer Mann, in ſeinem

anspruchsvollen Beruf einer ſchönen Zukunft entgegen

schreitend. Sie wollte diesen Vergleich nicht machen,

aber ihr krankhaft arbeitendes Gehirn zwang ſie dazu,

ob sich auch alles in ihr dagegen ſträubte.

Damit versank auch die unheimische Umgebung mit

ihrem ermieteten und vorbenüßten Glanze, und wie

eine Traumerinnerung zeigte sich das mütterliche Heim

mit ſeinem rotumſchirmten Lampenlicht und der efeu

umsponnenen Fensterlaube, zeigte sich ein Antlig voll

Güte und Milde und ein ſchlankes, blondes Kind mit

leuchtenden Augen.

Es war eine Viſion, die ihre gequälten Nerven über

sie kommen ließen, während draußen die marſchieren

den Schritte langsam verhallten. Sie sah sich selbst in

diesem Zimmer stehen - ans Klavier gelehnt, über

einen Mann gebeugt, der ihre Hand an sich zog und

innig küßte
-

Sie schrak zusammen. Brankowan trat ein.

Er war schwer gereizt durch den Vorwurf, den er

aus dem Munde dieser Frau am wenigsten vermutet

hätte, und deſſen Berechtigung er zu ſehr anerkennen

mußte, um sich nicht im Innerſten davon gepact zu

fühlen.

Ungeachtet der tiefen Bläſſe Hardas und des träume

rischen Ausdrucks ihrer Augen, der ihn unangenehm
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befremdete, ging er hastig auf sie zu und drückte ihr

die Pariser Schneiderrechnung in die Hand.

„Hier das lies ! Und dann halte wieder eine

Moralpredigt !"

Sein verzerrtes Gesicht jagte ihr Angst ein. Mecha

nisch nahm sie das lange Schriftstück und ließ es wieder

sinken.

-

„Na!“ sagte er höhnisch. „Das iſt nicht ganz ohne

- wie? Das könnten die Tanten sich einmal anſehen !“

Ein Zittern ging durch ihre Glieder, als sie mit

bitterer Stimme sagte: „Es ist erbärmlich von dir und

jämmerlich, mich allein zur Schuldigen stempeln zu

wollen. Es ist ein Hohn auf die Pflicht des Mannes,

seine Frau in Schuß zu nehmen, nachdem er nichts

getan hat, ihre Torheiten zu verhindern. Es ist das

lezte, was ich von dir erwartet hätte.“

Sein Schuldbewußtsein war rege genug, auch dieſen

Vorwurf anzuerkennen. Aber er ſtachelte ihn nur mehr

auf. „Ich will dir reinen Wein einſchenken, “ ſagte er

finster, und bitte in Erinnerung zu behalten, daß nur

dein eigenes Benehmen mich zu dieser Auseinander

sehung zwingen konnte. Also : unser gesamtes Bar

vermögen beträgt gegenwärtig noch fünfzigtausend

Mark. Davon ab der Betrag dieser Rechnung und was

sonst noch zu bezahlen ist, die Miete, Bedienung, Haus

haltungskosten und so weiter, bleiben ungefähr dreißig

tausend Mark. Die geben etwa zwölfhundert Mark

Zinsen. Dafür mieten wir eine Gartenhauswohnung

mit drei Simmern —“

Sie atmete seelisch belastet so schwer auf, daß er

innehielt.

„ Diese Zukunftsmusik gefällt dir wohl nicht, " fuhr

er nach schwüler Pauſe fort, während welcher die Viſion

vor ihren Geistesaugen langſam zerflatterte. „Mir auch
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nicht. Darin sind wir alſo einig. Heute übers Jahr

sitzen wir nach dieser Melodie völlig auf dem Trocknen.

Ich bedaure, daß es so gekommen ist. Aber ich huldige

dem Grundsah, daß nichts ſo nuklos ist als Reue. Sie

nimmt das bißchen Genuß, das man von seinen Tor

heiten gehabt hat, auch noch weg.“

Als sie noch immer keine Antwort fand, lachte er hart

auf. „Ich soll alſo Brotverdiener werden? In welcher

Art? Lohnkutſcher? Oder Chauffeur? Das hätte deinen

Wünschen bei Eingehung unserer Ehe doch wohl kaum

entsprochen. Es war dir bekannt, daß ich kein Gehalt

beziehe, noch irgend eine Anstellung habe. Deshalb

braucht jetzt nicht der Himmel einzustürzen, weil ich

kein Einkommen beſiße mit ſtaatlicher Bewilligung und

Steuerberechtigung.“

Seine Stimme schraubte sich immer schärfer in die

Höhe, daß es ihr einen körperlichen Schmerz im Ohre

verursachte.

„Es ist genug, übergenug," sagte sie, die Hand ab

wehrend ausstreckend. „Ich ertrage es nicht länger."

„Possen! Du wirst noch von Glück sagen können,

wenn du nicht mehr Steine als diesen einen auf deinem

Lebenswege findeſt. “

Ihm war so verbittert und vergällt zumute, daß er

dieſe Worte ingrimmig vor ſie hinſchleuderte, gleichviel

ob sie trafen oder nicht. Dann ging er, die Tür laut

hinter sich zuſchmetternd. . . . .

Nach dem Mittagessen, gegen sechs Uhr, verließ er

wieder das Haus, um seinen Klub aufzusuchen.

Die Gasflammen und Bogenlampen brannten schon

allerwärts und erfüllten die feuchte Luft mit ungewiſſer

Helle. Nur vor den Schaufenstern und um sie herum

lag das grelle Licht, als ob mitten im Finstern der Tag

vorüberglitte.
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Vor einem dieser Schauläden war das Gedränge

zu dicht, um glattweg hindurchzuſchreiten. Brankowan,

empfindlich gegen jede Berührung, blieb einen Augen

blick stehen, als er von rückwärts einen unbeabsichtigten

Stoß erhielt. Sich jäh umwendend, sah er einem Mann

ins Gesicht, der ſeine gleichgültige Miene plötzlich verlor

und ihn mit sichtlichem Erschrecken anstarrte.

Nun der Weg frei ward, verdoppelte Brankowan

seine Schritte, um dieſe lebhafte Verkehrsader zu durch

kreuzen. Hinter ihm her aber ging der Mann, jede

Wendung verfolgend, stehen bleibend, wenn er still

stand, fortschreitend, wenn er weiter eilte wie ein

schwarzer Schatten, der hinter ihm drein glitt.

Der Portier des Klubhauses stand vor der Tür.

Mit tiefer Verbeugung sah er den Grafen näherkommen

und beeilte sich, ihm das Haus zu öffnen, als der Fremde,

nachdem die Tür zugefallen, unsicheren Schrittes an

ihn herantrat.

---

„Ichmöchte fragen, wer der Herr ist. Den Namen

des Herrn möchte ich wissen, der soeben hier hinein

ging."

„Schlafen Sie erst Jhren Rausch aus, Männeken,"

sagte der Portier mißächtlich, indem er ihm den Rücken

wandte, und dann kommen Sie wieder."

Der andere faßte ihn amArm. Da sah der Portier,

daß er kränkliche, bleiche Züge hatte und auf der Stirn

eine hochgeschwollene Ader, die dunkelrot von der fahlen

Haut abstach.

„Ich habe eine Forderung, " ſagte der Fremde, fester

zufassend. „Er schuldet mir etwas. Ich muß seinen

Namen wissen. Oder, " seßte er mit verbiſſenem Lachen

hinzu, „ich bleibe hier und warte. Mir geht's nicht zum

besten, wie Sie sehen.“

Der Portier machte sich unwillig frei. „Machen
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Sie, daß Sie fortkommen. Auf solche Leute pfeift

der Graf."

„Graf —“ murmelte der Fremde hoch aufhorchend.

„Stimmt ! Na, da sind Sie doch so gütig gewesen,“

sagte er höhnisch.

"

Der Portier wollte zuschlagen, aber da ging der

andere ſchon übers Trottoir mit Schritten, als blaſe

ihn der Wind vor sich her.

Der Veilchenduft, der die Wäſche Brankowans durch

zog und bei jedem Hervorholen des Taſchentuchs diskret

zur Geltung kam, lag noch im Zimmer, als Harda ſich

gewaltsam ihrer seelischen Betäubung entriß.

Jeht hatte sie klar geſehen, und eine unausſprechliche

Angst vor der Zukunft überwältigte ihren Stolz. Selbst

das sehnliche Gefühl, ihren leidenden Kopf an eine

liebende Brust zu drücken, ging darin unter.

Sie rief nicht ihre Kammerjungfer, als sie sich einen

langen Mantel umwarf und über den Hut einen dichten

Schleier band. Was sie eigentlich wollte, wußte sie

selbst nicht. Es drängte sie nur fort aus dieser Ein

samkeit, aus dieser verzweifelten Stille, aus dem Bann

kreis unerträglicher Furcht. Sie wußte auch nicht, wo

her Hilfe nehmen oder wie dieselbe erbitten. Nur des

drohenden Gespenstes finanziellen Zuſammenbruchs

war sie sich bewußt das jagte sie fort.

Eine lange Droſchkenreihe harrte an der Straßen

biegung. Sie nannte die Wohnung der Geschwister

Kniebel, stieg ein und drückte auf dem harten Sitz beide

Hände gegen die pochenden Schläfen.

Als der Wagen hielt, stieg sie mühsam aus und

schritt die Stufen hinan. Das elektrische Licht im

Treppenhaus brannte hell und glänzte in allen Metall

schildern über den bronzenen Klingelgriffen.

―
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Auf dem Treppenabſah beim Hochparterre blieb sie

einen Moment ausruhend stehen. Da gleißte ihr ein

Name entgegen, der ihre Gedanken jäh zuſammenriß

Adolf Silbermann.

Die Jdeenverbindung dieſes Namens mit dem Pa

pier, das noch immer in ihrem Schreibtiſch lag, drängte

ſich ihr mit Blizesſchnelle auf. Derselbe Name ſtand ja

auf der Quittung. An diesen Mann hatte Brankowan

fünfundzwanzigtauſend Mark gezahlt. Wofür nur?

-

Da schlug droben eine Tür zu.

Sie schreckte zuſammen und ſekte ihren Weg fort.

Bei dem schrillen Glockenton fuhr sie abermals zu

sammen und noch mehr bei den Schritten, die sich eil

fertig näherten.

Das Mädchen erkannte sie und beeilte sich, ihr be

hilflich zu sein. Aber Harda warf Hut und Mantel

wie eine unerträgliche Laſt ſelbſt beiſeite und trat ins

nächste Zimmer, um ihre Fassung erst wieder zu ge

winnen.

Da fielen ihr die fünfundzwanzigtausend Mark von

neuem ein, und mit einer Stimme, deren unbefangener

Klang ihr unausſprechliche Mühe verursachte, fragte sie

das sie begleitende Mädchen: „Was ist das für ein Herr

Silbermann, der im Hochparterre wohnt?"

"9Das Mädchen lächelte verschmitt. Der wohnt schon

ein paar Jahre hier. Rentier nennt er sich, gnädige

Gräfin, aber man weiß schon, wo er das Geld her

nimmt."

„Wo er das Geld hernimmt?"

„Nun, er ist ein Heiratsvermittler für die vornehmen

Herrschaften und macht sich damit ein schönes Ver

mögen. Jezt baut er selbst schon Häuſer. Wollen

die gnädige Gräfin in den Salon gehen? Oder soll ich

die Herrschaften rufen?"

1910. VI.
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"
„Einen Moment noch "

Es wirbelte ihr etwas Unbegriffenes durch den Kopf,

etwas, das ihr den Atem verhielt, als drücke sich eine

schwere Hand auf ihre Brust - Gedanken, die wie

gegen eine noch verschlossene Tür anstürmten und ein

ſummendes Sauſen in ihren Ohren wachriefen.

Aber da kamen die Tanten zwischen dem Vorhang

herangerauscht und zogen sie vom Seſſel auf und in

ihre Arme.

„Wir haben deine Stimme erkannt. Wo ist denn

Yello?"

Sie war so benommen von dem, was geschehen,

und so verstört durch das, was sie tun wollte, daß sie

Schmerz über diese Frage nicht mehr empfand. „Laßt

das !" sagte sie, ihr Spihentuch gegen die Lippen

drückend. Fragt mich nicht nach ihm.“

Die beiden Damen starrten einander nicht gerade

geistreich an. Da Harda aber nach diesen Worten in

Ohnmacht zu fallen drohte, eilte Fräulein Roſa voller

Angst davon, um Sebaldus zur Stelle zu bringen, der

eben seinen äußeren Menschen für den Empfang der

hübschen Luise Brokmann würdevoll vorbereitete.

„Ich höre " sagte er eintretend und beide Arme

nach ihr ausstreckend.

„Nein," stieß Harda flüsternd hervor, die kalten

Schauer, welche sie fort und fort durchrieſelten, mit

aller Willenskraft niederzwingend, „nein, du haft nichts

gehört. Aber du ſollſt erst noch hören.“

„Sie iſt krank,“ rief Fräulein Lilla, zum ersten Male

von aller Fassung verlassen. „Ich sah es ihr schon

gestern an."

Plöglich, als wenn ein Riegel in ihrem Kopf sich

öffne und zugleich eine brennend heiße Blutzufuhr ihr

Herz aufschnellen mache, daß es vor Überlaſt ſtillzu
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stehen drohte, erfaßte Harda den Zusammenhang, die

logische Verbindung der Silbermannschen Quittung

mit ihrer Perſon. Wie von einem Blißſtrahl erhellt,

sah sie Namen, Summe, Datum aneinandergereiht vor

sich, sah sie auf und nieder tanzen vor ihren Augen

unter dem höhniſchen Lachen, das ihr so oft jekt die

Seele verlegt.

Mit einem Aufschrei stieß sie die hilfreichen Hände

der Kniebels zurück, dieſe Hände, die nicht eifrig genug

dahin hatten wirken können, ihre ſelbſtverderbende Tor

heit zu schützen, ihre hochmütige Verblendung zu stärken,

sie in den ersehnten jammervollen Glanz hinauszu

führen, der sie losriß von ihrem besseren Selbst, von

allem, was ihr jekt so bitter wehtat, daß sie vor Scham

und entweihter Würde den Kopf hätte mögen an die

Wand stoßen, dem Übermaß der Erniedrigung und

Verzweiflung zu entgehen.

Sie wollte sprechen, aber sie konnte nicht. Kein

Laut ging über ihre Lippen. Es arbeitete ſchweigend

fort in ihr Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Wie Hammerschläge fielen glückliche Momenterinne

rungen in dieſe quälende Gedankenfinſternis, daß ſie

körperlich darunter zusammenzudte. Zwei Gestalten

richteten sich auf, Trauer, Kummer in den Blicken

Gestalten, von denen ihr übermütiges Selbstbewußt

sein, ihr geldgestählter Ehrgeiz ſie losgeriſſen und vor

denen sie jest los und ledig allen Wertes, aller Würde,

allen Trostes stand ein ausgenüßtes und beiseite

geschobenes Werkzeug des Herrn Adolf Silbermann

und seines gräflichen Klienten.

--

-

Sie wollte lachen - und sie lachte auch. Aber es

klang wie ein tiefes, tiefverwundetes Schluchzen, das

ihre Brust vor dem Ersticken bewahrte. Und mit dieſem

schluchzenden Lachen, dem die Geschwister voll neu
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gierigen Entsehens lauſchten, faßte ſie Fräulein Lillas

Rechte und preßte ſie in ihren fiebernden Händen, als

wollte sie die mitschuldigen Finger zerdrücken.

„IhrIhr ihr auch !"
-

Sie wand sich noch immer mit einem lehten Reste

verzweifelnder Scham vor der Blöße ihrer Enthüllungen,

die keine Hilfe mehr aufriefen, nur ein jammervolles

Bedürfnis, nicht ganz allein dazuſtehen beim Untergang

und Zerschellen ihres Daseins.

„Seht mich nicht so an!" stieß sie zitternd hervor.

„Seht lieber eure Schuld an

"

Die Tage in Schierke krochen aus der Gedächtnis

höhle hervor. Was sie als Zufall gepriesen, war Absicht

gewesen, um sie mitsamt ihrem Erbe einzufangen. Und

sie mit ihrem sündhaften Stolz war auf diesen Leim

gegangen wie eine kurzsichtige Närrin . Er hatte ja

keine Spur von Vermögen mehr, wie er selbst jezt

verraten da kam das Geschäft zustande.
-

´Sebaldus wollte sie aufrichten und an sich ziehen,

aber sie riß sich mit brennenden Augen los.

„Der Mann, den ihr mir anempfahlt, du ihr

alle," brachte sie mühsam über die trockenen Lippen,

„der Mann, von dem du, Tante Lilla, an meinem Hoch

zeitstage mir sagteſt: , Das verdankſt du uns, du darfst

es nie vergessen ' - und darum, weil ich es euch ver

danke, sollt ihr's hören : diefer Mann war ein Spieler,

der vom Hasardſpiel lebte sonst war er nichts und

hatte nichts."

Jhr war die Kehle wie ausgedörrt, aber die Fülle

ihres Schmerzes, die mit Gewalt zum Ausbruchdrängte,

überwand auch dieses Hindernis, machte sie schonungs

los gegen die fast unterliegenden Nerven.

„Er hat mich nie geliebt nie! Das merkt euch

— ich habe es auch merken müſſen. — Du haſt ihm mein

―――

―
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Erbe übergeben, Onkel Sebaldus, ohne zu fragen, ob

er ein Abenteurer war oder ein rechtschaffener Mann.

Du hast dich nicht erkundigt, ob er Vermögen besaß

oder nicht. Ihr habt mich glücklich genannt, ihr habt

meinem sinnlosen, meinem wahnsinnigen Eigenſinn

geschmeichelt, ihr habt meine Unwiſſenheit, meine ver

blendete Eitelkeit seiner Gewiſſenlosigkeit übergeben.

Meine Mutter tat es nicht - nur ihr ! Sie hat ihn

nicht zum Schwiegersohn gewollt, sie nicht! Aber ihr

wolltet ihn als Neffen, weil er ein Graf iſt.“

„Das ist denn doch bei allem Mitleid —“ ſagte

Fräulein Lilla, in ihrer Kniebelschen Empfindlichkeit

schwer verleht.

„Mitleid?" rief Harda, bei dem Gedanken zitternd,

jezt an der Tür vorübergehen zu müſſen, hinter welcher

der Handel um ihre Person zustande gekommen war.

„Ich will euer Mitleid nicht. Wenn ich das wollte,

würde ich nicht gesagt haben, was ich euch sagte. Mein

Vermögen ist hin — verschwendet. Er will die Schuld

auf mich wälzen. Aber es ist nicht wahr. Viele, viele

Tausende hat er verspielt, und ich --“

Sie konnte nicht vollenden. Aber die schonungs

lose Aufrichtigkeit, zu welcher Selbsthohn, Verzweiflung

und bitterſte Reue ſie hinriſſen, zwang sie zu einer

neuen Anspannung ihrer leßten Kraft.

„Ich sollte zu euch gehen, “ flüsterte sie mit zucen

den Lippen, „zu euch, sagte er, und Geld verlangen

fünfundzwanzigtauſend Mark jährlich. Denn jezt, jezt

weiß ich's : euer Geld hat er als mein dereinſtiges Erbe

mit bewertet und mit geheiratet. Der Herr Silber

mann hier unten wußte ja wohl, wie hoch ihr zu schäßen

seid, als er Brankowan uns nachschickte nach Schierke.“

Sie eilte zur Tür, schneller, als jemand ihr folgen

konnte, warf den Mantel um, band den Schleier fest
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und war schon auf der Treppe, bevor die Geschwister

vor Staunen und Schreck ſich vom Plak rühren konnten.

Draußen fegte der Wind noch immer durch die

Straßen, nur daß er jezt einen nebeligen Sprühregen

vor sich hertrieb. Über dem Kanalwaſſer drängten

weiße Dünste breit und schwer vorüber, der Ufersteig

ward schlammig davon durchnäßt, und auf den Geh

wegen längs der Häuſerreihen lag eine glitschige Feuchte,

die an den Fußsohlen festzukleben schien.

Harda fühlte die kalte Näſſe wie ein Labſal auf

ihrer glühenden Stirn. Sie riß den Mantel auf, um

die Kühlung auch auf ihrer Bruſt zu spüren. Die trübe

Beleuchtung tat ihr wohl. Nur das häßliche schwarze

Wasser, zwischen deſſen hohen Böschungen der Wind

hingurgelte, erregte ihr ein Gefühl des Schauders, daß

fie rascher ausschritt, um den belebten Kurfürstendamm

zu erreichen.

Der Droschkenplah an der Brücke war leer. Dafür

rasselten Straßenbahnwagen und andere Gefährte in

unabsehbarer Folge an ihr vorüber. Sie hatte nicht die

Energie, auf der Halteſtelle zu warten, um sich einen

Plak zu erobern. So eilte ſie vorwärts und merkte es

nicht, daß ein paar Gestalten dicht vor ihr aus dem

Nebel auftauchten . So tief verſunken war sie in die

Unausbleiblichkeit der bevorstehenden Abrechnung mit

Brankowan, daß ſie plößlich einem der drei Offiziere

hart gegenüberſtand und mit ihrem Fuß gegen seine

Säbelscheide stieß.

Sieschrak zusammen. Da sagte jemand : „ Pardon !“

Wie ein Schlag ging's durch ihren ganzen Körper.

Sie konnte kein Glied rühren. So ſtand ſie und mußte

sie stehen, und wenn die Welt um sie her untergegangen

wäre.

„Ich bitte nochmals um Verzeihung

"6
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Sie hörte die Stimme fortsprechen, der Wind jagte

den Klang zu ihr zurück. Sie hörte den verballenden

Ton dann brach eine doppelte Öde über ihr Herz

herein, eine alles andere überwältigende Scham.

Endlich kam eine leere Droschke. Sie winkte dem

Kutscher und stieg ein. Die Kniee zitterten aber noch

so sehr unter ihr, daß ſie daheim kaum die Treppe er

steigen konnte.

-

Die Kammerjungfer, in deren lauernden Blicken sie

ein spürbares Mitwiſſen las, von sich weisend, ging ſie

in ihr Zimmer, verschloß die Tür und ſank in einen

Sessel.

Ein dumpfer Halbschlaf, der schwer auf ihr lastete,

führte ihre Gedanken willenlos zurück in jene Tage

des Erwachens ihres Herzens, in die Knospenzeit der

ersten Neigung. Der Verdacht, dem sie an jenem

Sonntagmorgen wie einem lehten Trumpf Ausdruck

gegeben, dieser Verdacht, dem Hartleben sich mißächt

lich für immer entzogen, wälzte sich jezt auf ihre eigene

Seele. Denn was sie ihm zugetraut, das hatte Branko

wan in überreichem Maße getan.

Als sie die Korridortür gehen hörte, schnellte sie

mit zuckenden Wimpern empor. Ein Griff und sie

hielt die Quittung Adolf Silbermanns in der Hand.

Und wie sie das Blatt Papier hielt, kam ſtarre Ruhe

über sie, als sei es ihr eigenes Schicksal nicht mehr,

über das sie Rechenschaft zu fordern ging.

Die Anregung im Klub war nicht stark genug ge

weſen, um Brankowan über sein Mißbehagen zu er

heben, ihn dem Gefühl einer wachsenden Einkreiſung

zu entziehen. So kam er verſtimmt, überreizt zurüc,

immer noch hoffend, daß die Quelle des Kniebelschen

Reichtums wieder flüssig werden würde.

Hardas unvermuteter Eintritt bestärkte ihn darin.

-
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Das Blatt zitterte in ihrer Hand, aber sie hielt es

ihm entgegen, als sie dicht vor ihm stand, und die Blut

leere ihrer Lippen ihm in die Augen fallen mußte.

„Hier! Du hast etwas aus deiner Brieftasche ver

loren."

So fremd die Stimme klang, er nahm das Papier

haftig aus ihrer Hand und las. Eine rote Wolke glitt

flüchtig über seine Stirn. „Nun — und?“

Ihrem starren Blid gegenüber vermochte er seine

Fassung nicht zu bewahren. Er wandte sich ab und

ging schweigend im Zimmer auf und nieder. Endlich

blieb er vor ihr stehen, die sich nicht vom Plah rührte.

„Was also? Du ſcheinſt zu wissen, wer und was

dieser Silbermann ist? Na, daran iſt nichts zu ändern.“

Seine Herrennatur hatte das Schamgefühl über

wunden. Er stellte seinen Standpunkt fest.

„Du hast mich belogen, " sagte sie leise, „und hinter

gangen. Du hast mich betrogen, du hast ehrlos an mir

gehandelt, du hast -"

„Was denn noch?“ unterbrach er sie schroff. „ Dieſe

Litanei kannst du dir schenken, nachdem du dich un

nötigerweise hineingemiſcht.“

„Du hast deine Ehre, meine Ehre dieſem Menſchen

verkauft —

(6

Er lachte auf. „Ich habe getan, was Ungezählte

meines Standes tun. Ich habe nach Seld geheiratet

das ist das Ganze. Daß wir nicht so dumm ſind

und dies unſeren Bräuten und Frauen vor der Hoch

zeit sagen, ist doch ſelbſtverſtändlich.“ Erschwieg. Dann

fuhr er, ihr fest in die Augen blickend, nachdrücklicher

fort: ,,Im allgemeinen pflegen diese Bräute und Frauen

auch zu wissen, wie und wodurch die Ehe zustande kam,

auch wenn es so scheint, als ob ihren Gedanken nichts

ferner läge als dieses Zustandekommen."
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Ein sichtliches Erbeben ging durch ihre Glieder, als

sie mit erlöschendem und in tiefster Empörung wieder

aufftrahlendem Blick einen Schritt von ihm zurücktrat .

„Wenn ich von diesem Handel um mein -" Sie

hatte das Gefühl, als zerbräche etwas in ihrer Bruſt,

darum preßte ſie die Hände dagegen, um einen nochnie

empfundenen Schmerz zu ersticken. „Aber nichts -

nichts wußte ich. So wahr es Gott weiß, weißt du

es auch, hast du es gewußt und weißt es auch in

diesem Augenblick, in dem du auch diese Schuld mir

wieder aufbürden möchtest. Denn hätteſt du auch nur

mit einem Gedanken geglaubt, daß ich um den schmäh

lichen Handel wußte, du hättest die Lüge, mich zu lieben,

nicht so so lebenswahr, so ausgekünftelt ehrlich durch

geführt, dir nicht die heuchlerische Mühe gegeben, mich

an dieſe Liebe glauben zu machen. Duhättest im Gegen

teil keine Schonung geübt, mich dieses Mitwissen fühlen

zu laſſen.“

―――――

-

Die Wahrheit dieser Worte war scharf genug, ihm

ins Gewiſſen zu greifen und an seinem Ehrgefühl zu

zerren, aber nicht scharf genug, das in ihm zurückzu

halten, was ihm wie ein zugeſpikter Pfeil von der

Zunge flog. „Wenn ich an deine Mitwiſſenſchaft alſo

nicht geglaubt habe,“ ſagte er, „so habe ich das eine

aber sicher gewußt, daß du mit allen Fibern danach

lechzteſt, die neunzadige Krone dir ins Taſchentuch ſticken

zu lassen. Ich habe gewußt, daß du für einen ſimplen

Bürgerlichen nicht zu haben warst, auch wenn er einen

bunten Rock und rote Streifen an den Beinkleidern

trug."

Sie erzitterte, vor dieser schonungslosen Wahrheit

bis ins Herz getroffen. Mit weitgeöffneten Augen sah

sie entsetzt auf die Lippen, denen dieſe Worte fast tonlos

entquollen.



58 ―
Willst du dein Herz mir schenken

„Daß ich in Schierke den geringsten Widerstand bei

dir und deiner Tante gefunden hätte, muß ich bestreiten.

Ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, daß ihr

meine Werbung nicht mit aller Bereitwilligkeit ge

fördert, Erklärung und Verlobung nicht außerordentlich

begünstigt hättet. Du wolltest eben einen Grafen haben.

Streite es doch ab ! Du wollteſt Gräfin Brankowan

werden und bist es geworden weiter nichts. Wir

haben demnach beide erreicht , was wir erreichen

wollten."

-

-

---

Sie streckte die Hand aus, als ſchiebe sie etwas weit

von sich. „Nein — ich habe dich geliebt, soweit ich zu

lieben vermochte. Ja, ich liebte dich. Ich würde jezt

nicht ſo elend vor dir ſtehen, hätte ich dich nicht geliebt.

Dein Ehrgefühl, dein Gerechtigkeitsſinn, deine Selbſt

achtung hätten dich vor dieser äußersten Unwahrheit

bewahren müssen, wenn du wirklich das besäßest, was

ich in dir bewundert und verehrt habe.“ Es war, als

wollte sie aufschluchzen, aber ihre Tränen lagen tief

verſargt. Was in ihren Augen brannte, war trockener,

beißender Schmerz. „Es ist alles in mir zugrunde ge

gangen," fuhr sie fort, die Hände ineinander ringend,

„die Eitelkeit auch, die mir mein Lebensglück koſtet.

Wenn ich die Augen schließe, dann weiß ich nicht mehr,

ob ich damals irrsinnig war, oder ob ich es jezt werden.

muß. Ich habe keine andere Hilfe als das Bewußt

sein, dich geliebt zu haben. Meine wahnsinnige Torheit,

mein verblendeter Stolz, deine Liebe zu besiten — “

Er griff zu und faßte ihre Rechte. „Was nennst du

Liebe?" fragte er gegen ſeinen Willen erschüttert. „Du

wärst mit dem, was ich für dich fühlte als für eine

junge, hübsche Frau, sehr gut ausgekommen, hättest

den Nimbus, der dich glücklich machte herzensgern um

mich aufrecht erhalten. Sieh es ein, daß das Glück
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nur Einbildung ist, " fügte er herriſch hinzu, „nichts

anderes sein kann. Sieh es ein !"

Sie zudte unter seinem Griff zusammen. Nicht

mehr Furcht vor der Zukunft packte sie, sondern ein

Furchtgefühl vor dem Manne ſelbſt, deſſen Atem auf

ihre Stirn wehte. Sie riß sich los, ihrer selbst nicht

mehr mächtig. „Rühr mich nicht mehr an !“ flüsterte

sie, ihre Hände feſt ineinander verschränkend, um ſie

nie wieder in die seinen zu legen. „Wenn ich noch

einen Wunſch habe in dieſem Leben, ſo iſt es der, dich

nie geſehen zu haben oder tot vor der Kirchentür hin

gestürzt zu sein. Sieh jezt zu, was weiter wird ! Jch

weiß es nicht. Hilfe von meinen Verwandten erbitte

ich nicht, mag kommen, was da will."

Sie fuhr sich noch einmal hart über die Stirn, als

wollte sie etwas davon fortwischen. Im nächsten Mo

ment war sie verschwunden.

Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Das alte Fräulein im Blumenhaus zu Barnekow

hatte diesmal eine besonders glückliche Hand gehabt,

denn vor und zwischen den Fenstern blühte und glühte

ein reicher Farbenflor von Tulpen und Hyazinthen,

Maiglöckchen und Tazetten. Sogar das Myrtenbäum

chen, Liskas geliebtes Eigentum, ſtand knoſpenübersät

und glänzte in den Sonnenstrahlen, die flüchtig über

ſeine dunkelgrünen Blätter huſchten.

Das schlimme Wetter war vorübergezogen zur

Hauptstadt hin. Der Himmel blaute wieder zwischen

runden Wölkchen, und von den Dachfirſten klang der

Amſel Lied, das Lenzliebeslied, froh übers Dorf hinaus.

Dem alten Fräulein war's gewesen, als komme mit

Liskas Eintritt ein Freudenquell in ihr Häuschen. Nicht
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ihre allerliebste Schönheit allein, der unerschöpfliche

Herzensreichtum und der nie verſiegende Frohmut, der

immer helle Funken um sich sprühte, waren es ge

wesen, die Alwine Hartleben fest und fester an ihren

jungen Schüßling fesselten, so fest, daß sie mit Bangen

der Stunde entgegensah, wo all das friſche Leben sich

wieder von ihr trennte.

Das aber sah sie nicht, daß in die blauen Augen,

die so fröhlich lachten, in stiller Einsamkeit ein träu

merischer Glanz ſich ſtahl und um ihre Lippen ein ver

sonnenes Lächeln, als gäbe es ein zweites Sein, in

dem sie lebte — ihr selbst noch fremd und doch so

schön, daß sie mit immer neuem Glück ſich darein ver

senkte. Liska wußte den Ursprung ihres Glückes nicht

und forschte auch nicht danach. Nie kam ihr der Ge

danke, daß es aus jener ewigen Quelle floß, die mit

dem lehten Menschen erſt verſiegen kann.

Für sie, die erst vor Heimweh nach ihrem Mütter

chen vergehen wollte, war jeder neue Tag ein neues

Glück – und dieses Glück, das ihre junge Bruſt ſo

frühlingsübermächtig weitete, begriff ein Wiedersehen

in sich und nur dies Wiedersehen. Nur ein einziger

Gedanke bestimmte ihren Tageslauf, eine einzige Frage,

die mit ihr früh erwachte und abends entſchlief : ob ich

ihn sehen werde? --

Die lustigen Stunden auf dem Parkteich hatte der

Tauwind zerstört. Das dürre Röhricht ward eisfrei,

und statt der Schlittschuhe jagten Tropfenſchauer dar

über hin. Da hatte Gerd v. Warnulf beim legten

Male, als das Wasser ihnen schon unter den Füßen

patschte und sie kaum noch trocken ans Ufer steigen

konnten, ihr die Hand gereicht.

„Schade !" sagte er. „Wissen Sie, was ich möchte?"

„Daß es wieder fröre?"
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„Nein. Daß wir einbrächen, und ich sie rettete.“

Wie sie da lachte. „Keine Spur, Sie Hochverehrter !

An mir ist keine Rettungsmedaille zu verdienen. Ich

schwimme wie ein Pudel."

"‚Wirklich?“ fragte er gegen ihr Erwarten ernst.

„Möchten Sie mir Ihr Leben nicht verdanken?“

Es war von jener Stunde an immer so komiſch

für Liska gewesen ·- einmal war er ausgelassen lustig,

einmal wieder wortkarg und ernst. Sie wußte manch

mal gar nicht mehr, wie sie eigentlich mit ihm dran

war. Oft, wenn sie sich unerwarteterweise von Gerd

beobachtet sah, der nie etwas Reizenderes gesehen zu

haben glaubte als dieſes junge Menschenbild, geriet sie

in peinliche Verlegenheit, weil sie meinte, er sähe einen

Flecken oder Riß an ihrer Kleidung. Sie wandte sich

und drehte sich, wiſchte auch etwaigen Ruß nachdrücklich

vom Gesicht.

Da fragte er einmal : „Ist es Ihnen denn so un

angenehm, wenn ich Sie betrachte?"

„Ach Gott, ja, “ ſagte sie errötend. „Ich denke

immer, ich habe was an mir."

Er lachte ausgelaſſen. Aber nach einer Weile fragte

er von neuem sehr ernſt : „Wiſſen Sie, daß Sie mich

ganz gesund gemacht haben?"

„Freut mich !" rief fie, ihre Hände ineinander schla

gend. „So war ich doch zu etwas nüße hier, wenn ich

Ihnen die konstantinopolitanische Malaria vertrieben

habe."

„Sie !" sagte er leiser. „Wenn ich nun aber

wieder fort muß wie dann?"

„Daran wollen wir lieber gar nicht denken," bat

sie mit liebreizendem Lächeln. „Mich macht's auch

immer ganz traurig.“

„Wirklich?“

―――
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„Wahrhaftig !"

Da fing er wieder an zu lachen. „Nächstens kommen

die Weidenkäkchen heraus. Ich wollte, wir könnten

noch zuſammen Veilchen pflücken. Tun Sie das gern?

Täten Sie's gern?“

„Himmlisch gern !“

„Mit mir?"

„Natürlich. Mit wem denn sonst?“

Nun fing er an zu singen : „Komm, lieber Mai,

und mache die Bäume wieder grün —“

Sie stimmte ein. Und mit diesem Zwiegesang zogen

sie dem Dorfe zu. -

Als nun heute die Sonne endlich wieder tröstlich

schien und das lehte glizernde Naß von den Äſten

trocknete, der erste grüne Schimmer die Weidenruten

umwob und der Amseljubel kein Ende nahm, da litt

es Liska nicht mehr im Hauſe. Sie drückte die weiße

Sportmüße ins lockige Haar, und wie der warme Wind

übers Feld geflattert kam, lief fie ins Freie.

Die Meisen hüpften in den Wegen, die Spaken

zankten sich im Fliederstrauch. Ein Lenzesahnen ging

durch die blaue Luft und schwellte Liskas Herz mit

glückseliger Freude.

Weit hinter dem Dorf, an den Wieſen entlang,

rieſelte ein regenvoller Bach zwiſchen trockenen Lattich

blättern und dürren Kletten vom Walde herab. Wenn

irgendwo, so gab es dort die erſten Sproſſen grünen

Lebens.

Dahin lenkte Liska den Schritt, um zu suchen und

zu finden. Ein kräftiges Lied, womit sie sich sonst an

zufeuern pflegte, versagte sich ihrer Stimmung ganz.

So leicht war ihr, so wunderlich zumute, als ob ihr

Flügel wüchsen, sie fortzutragen. Wohin nur?

Sie kniete nieder und bog die tote Vorjahrspracht
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raſchelnd auseinander. Aber kein frisches Hälmchen

und kein Knöſpchen war zu finden, nur welkes Gras

und Laub.

So eifrig war sie beim Werke, daß näherkommende

Schritte sie nicht störten, sie es auch nicht merkte, daß

jemand mit strahlendem Entzücken auf sie niederschaute,

auf ihre sonnenwarme Wange, ihr Blondhaar, das sich

unter der weißen Müße wie ein Goldkranz um ihre

Stirn legte.

Gerd trug einen Strauß Treibhausveilchen in der

Hand. Er löste das Band und streute den duftigen

Blumenregen über ihre Hände aus.

Sie fuhr auf. „O, danke sehr !" Sie sprang so

hastig in die Höhe, daß sie beinahe gefallen wäre.

Er fing sie auf.

„Die dummen Kleider !“ sagte sie errötend. „Sm

mer sind sie einem im Wege.“

Als er sie freigab, lachte sie ihn schon wieder an.

„Die armen Veilchen !" Sie bückten sich beide und

ſuchten die Blumen zusammen. Dabei berührten sich

zufällig ihre Hände. Verlegen zog sie die ihren zurück.

„So, nun wollen wir uns tüchtig auslaufen !“ rief ſie.

Er nickte. „Es braucht aber gerade kein Geschwind

marsch zu sein." Langsamer fuhr er fort : „Ich war

bei Ihnen, um Sie abzuholen. Fräulein Hartleben

wies mich hierher."

„Das war aber nett, " ſagte sie, und ein neues Rot

glitt über ihre Wangen.

„Ich -" er stockte und blieb einen Moment stehen—

„ich habe da einen Brief bekommen von der deutschen

Botschaft in Konſtantinopel, daß ich sobald als möglich,

falls es meine Geſundheit irgend erlaubt, zurückkehren

möge."

Sie war blaß geworden und ſtarrte ihn mit großen
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Augen an. „Sie sollen fort? Wollen fort? Es waren

doch noch vierzehn Tage -"

„Es ist einfach ſcheußlich solch ein Pech !" rief

er, eine arme, dürre Staude mit dem Fuße zerstoßend.

„Ich war so verstört, bin es noch. Aber die Pflicht

und der Dienst! Mir geht es gesundheitlich ja jezt

wieder sehr gut.“

―――

„Fort also !“ sagte sie leiſe, und ihr war, als sei

der blaue Himmel nur eine Augentäuschung gewesen,

als hänge das düstere Grau wieder tief, tief wie nie

zuvor über ihr. „Dann ist's freilich aus !“ fügte sie

hinzu. „Dann soll Mutterchen mich nur auch heim

holen."

――

Er betrachtete ihr geneigtes Antlik, in dem ein zu

nehmendes Zittern der Wimpern aufſteigende Tränen

verriet. „Ich kann aber so nicht gehen, kann morgen

ſo nicht fort, “ ſagte er mit unsicherer Stimme. „Ich

war so glücklich hier. Diese paar Wochen sind die

schönste Zeit meines Lebens gewesen. Manchmal so

schön, daß ich mir ganz ausgewechselt vorkam. — Wenn

ich wüßte," fuhr er langsamer fort, „ daß Sie von dem,

was mich so glücklich machte, auch etwas gefühlt haben.

Ich meine," unterbrach er sich erregt, wenn Sie mich

ebenso gern hierbleiben sehen —“

Sie nichte heftig. Ihre Augen standen voll Tränen.

„Wir sind ja immer gute Freunde gewesen, " sagte

er, hingeriſſen von dieſem Anblick. „ Gleich vom erſten

Moment an- nicht wahr? Eigentlich gehört mir ja

Ihr Leben, ich habe Sie damals gerettet. Ich kann

nicht so gehen, ich muß erſt wiſſen —“ Er nahm ihre

bebende Hand in die seine. „Ich könnte es nicht er

tragen, jest nicht mehr, da ich Sie so liebhabe, so

über alles lieb Ich kann es ja gar nicht ſagen, wie

unbeschreiblich lieb. — Und du?“ flüsterte er, ihre Finger

66

-
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mit heißen Küffen an die Lippen preſſend. „Liebſt du

mich auch ein wenig, Liska? Ja du mich auch?"

Sie konnte nur wieder heftig nicen. Die Sonne

brach plötzlich wieder über ihrem Haupte mit einem

Glanz herein, mit einer Lebensfüße, daß ihr das Herz

so himmelweit ward, als habe eine ganze Welt darin

Plah mit allem Keimen, Knospen und Blühen von

tauſend und aber tausend Lenzen.

-

Er schloß sie voll hervorquellenden Jubels in ſeine

Arme. Ihm war, als ſei etwas Neues, Höheres in ihm

erſtanden, das er mit ihrem schlanken Leibe umschloß.

„O, Liska,“ flüsterte er, fie an sich drückend, „hast du

mich denn wirklich lieb? Willst du mir angehören?

Smmer und ewig?"

„Ob ich dich liebhabe?“ lächelte sie mit stürzenden

Tränen. „So lieb zu sagen ist das ja gar nicht.“

Er küßte die Tropfen von ihren Wangen, die so

hell aufglühten wie Rosen im Sonnenschein. „Sch

gehe jet fort," sagte er leise, aber ich komme bald

wieder, bald -_- “

Wie sie zu ihm aufsah, reinstes Liebesglück in den

Blicken, scheue Zärtlichkeit, schwand ihm Zeit und Ort.

Er preßte sie an ſich und küßte ihre Lippen — und küßte

sie wieder und immer wieder.

-

Viel später, als sie allein in ihrem Zimmer ſtand,

noch ganz benommen von seliger Freude, schreckte Liska

der Gedanke auf: was wird Mutterchen dazu sagen?

Und in ihrer Angst, etwas Unrechtes getan zu haben,

eilte sie zu Fräulein Hartleben, kniete vor ihr nieder

und beichtete mit heißverschämtem Zaudern.

„Und an Herrn v. Warnulf habt ihr gar nicht ge

dacht?" sagte das alte Fräulein, die Knieende liebkosend.

„Was danach nun wohl kommen wird?“

1910. VI. 5
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" Glauben Sie, daß er sehr böse sein wird?“ flüsterte

Liska leise. „Ach, ich kann es ja doch nicht ungeſchehen

machen! Und wenn wir uns doch so liebhaben !“

„Schlimm - sehr schlimm!" lachte Fräulein Hart

leben. „Wollen es abwarten. Ich glaube amEnde —"

„Was glauben Sie, liebstes, beſtes Tantchen?" rief

Liska, ihren Kopf schmeichelnd an die Bruſt des alten

Fräuleins lehnend. „Bitte - was glauben Sie?"

„Daß es Schelte geben wird.“

Am Nachmittag, als der bunte Blumenflor den

letten Sonnenschein in ſich trank, erſchien Warnulfs

hohe Gestalt im Blumenhaus.

-

Liska sprang mit einem Schreckruf vom Stuhl auf

und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.

In Warnulfs Gesicht wechselten Rührung und

Heiterkeit, als er dem lieben Kinde die Arme freudig

entgegenstreckte. Benimmt man sich so, wenn der

Schwiegervater kommt? Ist das jetzt die neueſte Mode?“

Da sanken ihr die Hände herab. Mit einem Jubel

ſchrei stürzte sie an Warnulfs Brust. „Ich kann ja

nichts dafür “

Er hielt sie innig bewegt umschlungen. „Wollen

wir wieder einen Papa haben? Und eine so zärtliche

Tochter zu ihm sein wie zu Mutterchen?“

Sienickte, seinenHals umfassend. „ Immer- immer !"

„Aber eines bildet euch nicht ein, “ ſagte er, ihr Haupt

in ſeine Hände nehmend und ihre Stirn küſſend, „daß

ich euch beide nämlich so weit fortlaſſe. Und damit

die Sache klargeſtellt wird, werde ich Gerd eine Strecke

Weges begleiten und dann zu deiner Mutter fahren.

Du brauchſt alſo jeht nicht gleich zu schreiben. Ich

bereite sie besser mündlich vor. jezt zufrieden,

du Schelm?"

Na

Sie füßte seine Hände.

-
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Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Brankowans Schlafzimmer durchdämmerte der

graue Tag mit ungewiffem, trügerischem Licht. Und

ungewiß und trügerisch war der Schlaf gewesen, den

er nach Hardas leßten Worten spät genug gefunden.

So tief moralisch war er nicht geſunken, daß er

die Keulenschläge aus Hardas Munde unempfunden

von sich abgeschüttelt hätte. Sie riſſen ihn zuſammen.

Ihren Stolz auf seinen Beſih hatte er ebenso gekannt

wie ihre Unwissenheit von Silbermanns Anteil. Es

überkam ihn, mochte ein Haßgefühl noch so heiß in ihm

aufsteigen, doch ein Gedenken ſeiner fleckenlosen Jugend

zeit, die ihm einen Spiegel vorhielt, in den er mit

Widerstreben hineinſehen mußte, hinſehen auf eine

schauerliche Verzweiflungstat, die fest verwurzelt in

der Unauslöschlichkeit ruhte.

Aber niemand wußte darum. So war es ein Spuk

gebilde.

Wenn er doch die Waffe damals aufsichselbst gerichtet

hätte, die zehrende Lebensgier aus ſeinem Hirn gejagt !

Wenn ! Das Wort ist ein lahmer Gaul, der rück

wärts zieht statt vorwärts.

Er erhob sich in schlechtester Laune, aber fest ent

schlossen, sich die Zukunft nicht aus den Händen winden

zu lassen, und klingelte.

Der Diener kleidete ihn an. „Ein Mann war hier,

der den Herrn Grafen sprechen möchte. Der Herr Graf

schliefen noch."

,,Was wollte er?"

„Er sagte nur, daß er ein paar Worte mit dem

Herrn Grafen sprechen müſſe in dringender Angelegen

heit. Etwas von einem alten Bekannten, glaube ich,

sagte er auch."
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„Bettelei !"

" So sah er nicht aus. Er will wiederkommen.

Darf ich ihn anmelden?“

„Bringen Sie ihn meinetwegen herein. Nur machen

Siesich daraufgefaßt, ihn ebenso schnell wieder hinauszu

bringen, ſobald verkappte Geldſchneiderei dahinterſtedt.“

„Er wird's wohl schon sein, der eben läutete.“

Brankowan wollte erst sein Frühstück vollenden.

„Soll warten."

Er machte Toilette, umständlich, wie der ruhelose

Schlaf es benötigte. Dann erst sagte er kurz : „Also

herein mit ihm ins Rauchzimmer ! Dort räuchert man

derlei Ausdünstungen am schnellsten fort."

An der Tür stand ein Mann, den Filzhut in der

Hand, die plumpen Stiefel mit Straßenkot besprigt,

der an den Beinkleidern bis zu den Knieen hinauf

geflogen war.

,,Was wollen Sie von mir?"

Brankowans Stimme verriet die Abneigung, welche

impulsiv in ihm erwachte und ihn die hagere Erschei

nung mit widerwilligen Blicken überfliegen ließ.

Über das fahle Gesicht des Fremden ging ein Zuden.

Seiner Haltung augenscheinlich noch ungewiß, drehte

er den Hut einigemal unſchlüſſig hin und her.

„Wer sind Sie?“ fragte Brankowan, die Hand nach

der Klingel ausstreckend. „Heraus damit ! Oder Sie

haben im nächsten Moment die Tür im Rücken.“

„Riedel Joseph Riedel."

Brankowan ließ den Arm sinken. Er sann nach.

„Riedel? Wo habe ich den Namen ſchon gehört?“

„In Barnekow vermutlich, " sagte der Fremde mit

rauher Stimme und drohendem Blick unter seinen

buschigen Brauen, „ als der Amtsgerichtsrat Müllbrich

nachts im Walde erschossen wurde.“

-

――
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Brankowan fühlte ſeine Muskeln sich zusammen

krampfen. Aber mit Gewalt den körperlichen Schmerz

unterdrückend, sagte er schroff: „Sie waren, wie ich

mich erinnere, damals ſehr bedenklich in dieſe Angelegen

heit verwickelt. Man hat Ihnen wohl auch den Prozeß

deswegen gemacht? Sie konnten sich aber frei ſchwin

deln was? Troh der Büchse !"

Riedel preßte die Lippen aufeinander, bevor er den

Mund zu einer spöttiſchen Grimasse verzog. Er hörte

auf, den Hut zu drehen, indem er ihn mit lautem

Klatsch glatt schlug. „Prozeß - ja ! Aber nicht darum.

Sie werden ja wissen, Herr Graf, daß das unmöglich

war, da meine Büchse ja gar nicht abgeſchoſſen war.

Freilich hätte ein anderer dran müssen -"

In dem Ton lag etwas, davor Brankowan zurück

schauderte. „Was geht's mich an ! " sagte er hart. „Wo

kommen Sie her?“

„ Direkt aus dem Zuchthaus, bin wegen guter Füh

rung früher entlassen worden. Ich wäre sogar noch

eher herausgekommen, wenn mir ein verrückt gewor

dener Kerl nicht nachts einen Hieb verseht hätte. So

mußte ich ins Lazarett und mir den Kopf zuſammen

flicken lassen. Seitdem bin ich öfters etwas taumelig,

aber ich nehm's auf das Konto dessen, was ich den

Müllersleuten angetan hab'. Jezt muß ich sehen, wie

ich weiter komme, und deshalb bin ich hier. Gestern

abend nicht wahr, Sie erkennen mich wieder?“
―

Brankowan sah ſchärfer hin. Es war dasselbe Ge

ficht, das er gestern hinter sich bemerkt hatte, nur im

Tageslicht nochstärker behaftet mit der bleiernen Zucht

hausfarbe. „Wie können Sie sich erdreisten — hinaus !"

rief er, das Taschentuch, welches er geballt in der Hand

hielt, wie im Ekel gegen ihn schwenkend.

Aber Riedel fiel ihm mit einer heftigen Bewegung
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seines Hutes grob ins Wort. „Machen Sie keine Faren,

Herr Graf! Wir beide wiſſen ganz genau, wie wir

miteinander dran sind. Besser als ich kann man ein

Geheimnis gar nicht bei sich behalten. Mich wollten

die Richter als Mörder gern einlochen, auf etwas mehr

oder weniger kam's ja keinem bei mir an. Aber von

dem wirklichen Mörder hatte niemand außer mir eine

Ahnung. Der machte sich auf die Socken und lachte

sich ins Fäustchen. Der wirkliche Mörder des Amts

gerichtsrats Müllbrich ſind nämlich Sie, Herr Graf!“

Über Brankowans Stirn flog eine helle Röte. Die

Zornesader schwoll hoch davon an. Aber wie zersehend

diese Worte ihm auch ins Blut übergingen, nicht eine

Sehne zuckte ersichtlich in ihm auf. Seine tiefliegenden

Augenblisten unter den Lidern hervor wie zwei stechende

Flammen, die dem anderen unwillkürlich Scheu ein

jagten. „Sie unterstehen sich, mich zu beschuldigen?

Sie Lump !"

,,Na -na," sagte Riedel, sich das feuchte Haar

von den Schläfen streichend, „schlagen Sie lieber keinen

Lärm. Die Sache liegt einfach so. Als ich damals

auf der Flucht im Barnekower Forst in dem großen

Graben mich verkroch, weil ich halb bewußtlos zuſam

menbrach, lag ich eine Zeitlang wie tot. Als ich wieder

zur Besinnung kam, schlich ich nach dem Ort, wo ich

meine Flinte versteckt hatte und —“

Brankowan hielt die geballte Faust auf die Tisch

platte gestükt. Immer fester krampften sich die Finger

zuſammen, daß er das Eindringen der ſpißen Nägel in

die Handfläche wie Nadelstiche empfand. Aber er rührte

sich nicht. Erst mußte die Anklage ganz heraus. So

stand er, den Blick ſtarr auf den Feind gerichtet, der

sein spöttisches Lächeln darob wieder verlor und mit

überſtürzter Haſt in ſeiner Rede fortfuhr.
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„Im Dickicht verborgen sah ich im Dämmerlicht den

blonden Herrn herankommen und sich an den dicken

Eichenstamm stellen. Ich sah ihn so deutlich, wie ich

Sie jetzt sehe. Er sah mich nicht. Aber ich ich sah

noch was anderes."

Er hielt inne und trocknete sich mit dem Taschentuche

die Stirn ab.

„Ich sah plöglich eine zweite Gestalt hinter dem

Graben heranschleichen Ihr Gesicht sah ich, Herr

Graf, wie ich hier meine Hände sehe, und ich sah, wie

Sie anlegten, und ſah den Pulverblik —und ſah Sie

wieder im Gebüsch verschwinden. Der andere aber

lag still am Boden —“

-

Brankowan brach in ein rauhes Lachen aus, seine

in sich hineingepreßte Erregung zwang es ihm ab.

„Wenn Sie öfter ſolche Träume haben, können Sie ein

Buch mit Räubergeſchichten herausgeben, mit infamen

Räuber- und Lügengeschichten."

―――

-

―

Riedel wurde bei dieſem unerwarteten Einwurf

nochum eine Schattierung fahler. „Meine Seele drauf

ich hab' Sie gesehen."

"Shre Seele!" sagte Brankowan wegwerfend.

„Danke für das Pfand ! — Und dies Geheimnis, " fuhr

er mit schneidendem Hohn fort, „das haben Sie die

ganze Zeit als Zuchthäusler bei sich getragen, statt

gleich, wie naturgemäß, Shrer faulen Sache damit

etwas aufzuhelfen? Welcher Narr soll Ihnen denn das

glauben?"

Der Jähzorn, den Pastor Hartleben so oft in ihm

zu ersticken versucht hatte, flammte bei diesem Hohn

lichterloh in Riedel empor. Ein kupferiges Rot be

flecte seine tiefe Bläſſe. „Wenn ich ein Narr bin, so

bin ich doch kein Mörder !“ rief er, ſeine Fauſt erhebend.

„Ich will nicht umſonſt jahrelang geſchwiegen haben,
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und Sie sollen nicht jahrelang der vornehme Herr ge

wesen sein. Hüten Sie sich vor mir. Ich muß Hilfe

haben, und ich will sie haben von Ihnen. Sonst können

Sie sich auf alles gefaßt machen. Ich will wieder aus

dem Sumpf heraus -"

„Aber nicht mit meinem Gelde,“ fiel Brankowan

verächtlich ein. „Das wäre so was für so einen Ehren

mann !"

Riedel hörte es nicht. Der Plan, den er jahrelang

mit sich im Kopf herumgetragen, ſtachelte und wühlte

ſein Blut auf, daß es ihm rot vor den Augen zu flim

mern begann. Er war im Begriff, sich auf Brankowan

zu stürzen, als dieser hinter den Tisch trat und aber

mals die Hand an die elektrische Glocke legte.

„ Sachte fachte! Sonst fliegen Sie sofort an die

Luft !"

„Damals hätte mir's nichts genütt, Sie vor den

Staatsanwalt zu bringen, " stieß Riedel kaum noch ver

ſtändlich hervor. „Ich mußte meine Zeit erſt abſißen.

Aber jekt — jezt will ich Schweigegeld haben. Ich

will fort - auswandern. Die Summe, die ich dazu

brauche, sollen Sie mir geben. Sofort- oder ich

gehe hin und —"

Brankowan , mit fast unnatürlicher Selbstbeherr

schung verbergend, was nicht aufhörte, eisig durch seine

Adern zu kriechen, streckte drohend den Arm aus.

„Wiſſen Sie auch, wie man dieſe Art Drohungen und

Geldforderungen nennt? Erpressung ist das ! Und

wissen Sie auch, wie das Gesetz mit Erpressern um

springt? Gehen Sie doch zur Polizei ! Gleich von hier

aus ! Es wird einen überwältigenden Eindruck machen,

wenn der Zuchthäusler Riedel den Grafen Brankowan

beschuldigt, einen Mann erschossen zu haben, mit dem

er vorher sehr vergnügt in Barnekow zu Tische saß,
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der ihm aber sonst fremd war, und den er auch nie

gesehen hatte - so wenig, wie ich zuvor das Vergnügen

hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen."

Riedel biß die Zähne zuſammen, daß sie knirschten.

,,Also, laufen Sie doch hin! Die Sache ist un

geheuer spaßhaft. Beweise haben Sie doch bei der

Hand? Nicht? Das ist schade."

„Sie lügen ! Sie wissen genau, daß Sie lügen ! “

rief Riedel, am ganzen Körper bebend vor Zorn. „Sie

wissen, daß Sie den Schuß abgaben, daß Sie —“

„Ich weiß nichts, als daß ich Ihrer Gesellschaft jett

überdrüffig bin. Wenn Sie noch eine Minute länger

hier unliebsam werden, gehe ich selbst zum Staats

anwalt, und dann dürfte Jhre Auslandsreise einen klei

nen Aufschub erleiden . Oder, da Sie ſeit Jhrer Kopf

verlegung etwas taumelig sind, wie Sie ſagen, sperrt

man Sie wahrscheinlich ins Frrenhaus.“

„Sie wollen mir nichts geben? Nichts für eine

bessere Zukunft? Wo ich doch —“

„Den Mund besser halte !" fiel Brankowan mit

schneidendem Hohn ein.

Da ging eine wundersame Wandlung in den von

Leidenschaft und Wut entſtellten Zügen Riedels vor.

Die Gesichtsmuskeln erſchlafften, die zornbebenden

Lippen kräuſelten sich verächtlich. Er ſpie aus. „Pfui

pfui Teufel!" sagte er. Seine Stimme verlor dabei

den schrillen Klang. Er stülpte den Hut fest auf den

Kopf, dann maß er Brankowan von oben bis unten

und ſpie noch einmal vor ihm aus. „Ich war ein Narr,

daß ichvon Ihnen Geld habenwollte, umdamit ein neues

Leben zu beginnen. Sie könnten's mir jetzt schenken, ich

schmisse es Ihnen ins Gesicht. Lieber 'nen anderen Weg

gehen-und sollt's mir auch über die Leber kriechen wie

die schwarze Pest. Von Ihnen will ich nichts mehr !“



74 Willst du dein Herz mir schenken
―――

Er riß die Tür auf und schlug sie dröhnend hinter

sich zu.

Der Knall verhallte.

Mit Brankowan ging eine furchtbare Veränderung

vor. Die gestrafften Muskeln seines Körpers sanken

erſchlafft zuſammen, die erzwungene Glätte ſeiner Züge

verschrumpfte, als sei das Alter jählings über ihn her

eingebrochen. Es kroch ihm etwas ans Herz. Von

der Spike seiner Füße kam's aufwärts geschlichen,

höher, immer höher.

Nicht einen Laut mehr konnte er ausstoßen, als

er wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte.

―

Hardas Nacht war ein Wechsel zwiſchen unaussprech

licher Angst und bitterster Reue gewesen. Um so

bitterer, wenn die Begegnung des gestrigen Abends

alles, was sie ihrem Lebensglück angetan aus Hoch

mut und Eitelkeit, aus Geldſtolz und Lieblosigkeit, an

klagend vor sie hintreten ließ.

Sie rang die Hände nach einer lindernden Träne,

die das versengte und veraschte Feld aller Hoffnungen

kühlend nezte. Die Augen blieben trocken, der Stein

in ihrer Brust, der, je länger desto fester, wie ein

Grabstein den Quell der Tränen verdeckte, rührte sich

nicht. Sie dachte nicht mehr an ihre Flucht aus dem

KniebelschenHauſe, nicht mehr an Hilfeleistungen irgend

welcher Art. Wenn sie die Hände vors Geſicht preßte,

dann wuchs nur das inbrünſtige Verlangen nach einer

weichen, liebevollen Hand in ihr, nach einer Hand, die

über all die Dornen des Gewiſſens, über all die Scham

ihrer Seele, über all die Mängel des Herzens glättend

strich, über alles das, was da brannte und schmerzte.

,,Mutter » Mutter !"

Aber hinter dieſem geflüsterten Rufe, davon auf

-
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geschreckt, lebten die Tage ihrer Jugend wieder auf,

die Tage, in denen sie nichts verstand von dem Seelen

reichtum der besiglosen Frau, die Tage des Abwendens,

die ſegenlose Stunde ihres Fortgangs aus dem mütter

lichen Hauſe, die ſegenlose Zier des Myrtenkranzes.

Und wieder rang ſie die Hände ineinander. „Mut

ter o Mutter !" rang es sich wiederum von ihren

zitternden Lippen.

Aber die Scham schlug aufs neue über ihr zu

sammen, daß sie vor der Gewissensflamme, die davon

auflohte, vernichtet zu Boden schaute. Nicht ein Ge

danke war ihr je gekommen an die Hilfsbedürftigkeit

der selbstlosen Frau, an den Gram der so oft Zurück

gewiesenen zurückgewiesen und vergessen um ein

Nichts, um ein elendes, jammervolles Geschick, das zu

bekennen ihr Scham und Reue die Kehle zuſchnürten.

Sie wand sich noch unter dieser Pein, als schon

der Tag mit wolkigem Grau die verhüllten Fenster

durchschien. Da fühlte sie ihre Kräfte abnehmen, aber

zunehmen das glühende Verlangen nach Mitleid und

Erbarmen. Da schmolz der Rest grundlosen Stolzes

in sich zusammen, und eine große, unbezwingliche

Flamme reuiger Sehnsucht brach siegreich aus dem

bedrängten Herzen empor.

Sie dachte nicht mehr an Schuld und Härte. Wie

aus weiter, wüſter Öde leuchtete ihr eine nimmer ver

ſiegende Quelle entgegen, die sie zu sich heranlockte,

heranzog.

―

Ihre Augen starrten im Geiſte darauf hin, bis ihr

der Atem zu stocken drohte. Dann, wie fortgestoßen

von einer inneren Macht, machte sie sich zum Aus

gehen fertig. Fiebernd legte sie den Schleier um die

Wangen, und an allen Gliedern bebend eilte sie die

Stufen hinunter, in das Nebelgeriesel hinein.
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Vierundzwanzigstes Kapitel.

Die Rätin saß bei ihrer Arbeit in der Efeulaube,

deren Blätter, frisch gewaschen, trok Sonnenmangels

wie lackiert glänzten, und harrte des Briefträgers.

Tag um Tag war vergangen, ohne daß sie von

Harda erfuhr, ob nach dem Aufenthalt in Köln eine

Weiterreise erfolgt sei oder nicht. Und Liska, die so

oft und herzlich brieflich mit ihr geplaudert, schwieg

auch. Die Post hatte zum ersten Male nicht recht

zeitig die lieben Schriftzüge gebracht.

Die Korridorglocke erschallte. Und nochmals ward

fie in Hast und Eile gezogen.

Die Aufwärterin kam herbei und öffnete.

In steter Angst, es könne eine schlimme Nachricht

kommen, wollte die Rätin von ihrem Plah aufſpringen,

als draußen im Gange eilige Schritte nahten. Eine

unsichere Hand, als ſuche sie den Griff, taſtete am

Holze hin und her. Die Tür ging auf.

Einen Moment glaubte die Rätin sich von ihren

Augen genarrt.

Aber da kam, da stürzte Harda ſchon zu ihr hin,

und die glühenden Hände nach ihr ausstreckend, ſank

sie, ihrer selbst nicht mehr bewußt, auf die Kniee, das

Gesicht in Frau Müllbrichs Schoß verbergend.

„O, Mutter Mutter !"

Die Rätin saß sekundenlang wie versteinert. Dann

aber zog ein ahnendes Wiſſen und daneben ein über

wältigendes Mitleid durch ihre Seele, ein Mitleid, das

ihre verkannte Liebe so mächtig hervorbrechen ließ,

daß kein Laut über ihre Lippen zu dringen vermochte.

Sie beugte sich tief über der Tochter Haupt, umschlang

es mit zitternden Händen und hob es sanft von ihren

Knieen empor.

―
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In Hardas Bruſt, in ihren Augen brannten die

Tränen, die nicht fließen konnten, als sie in das Antlik

sah, dem sie so wenig Rückerinnerung geschenkt. Sie

umklammerte die Hände, die ihr Haupt umfingen, und

preßte sie an ihre Lippen. „O Mutter - Mutter!

Vergib mir !"

„Mein Kind ! Mein armes Kind !" Sie brachte

nichts weiter über die Lippen. Wieder und wieder

flüsterte sie, das Haar ihrer Tochter liebkoſend : „Mein

armes Kind !“

Harda war es, als schwänden ihr die Sinne in

wohltätigem Schlaf. Sie legte ihre Wange auf die

Hände der Rätin und schloß die Augen. Sie schlief

nicht. Aber die drängende Angst wich von ihr. Es

kam Ruhe über sie. Von allem, was sie durchgekämpft,

wurde sie in dieſer Stunde frei.

Die Rätin blickte mit tiefem Schmerz auf die Gram

spuren in diesem jungen Gesicht, das niemals der

Spiegel innerer Regungen gewesen war und jetzt in

seiner farblosen Bläſſe lange, lange Stunden seelischer

Qualen verriet. Sie dachte an die Hoffnungen ver

bürgten Glücks an Hartlebens Seite, an alles, was

die Kniebels gewaltsam zerstörten, an ihre Abneigung

gegen Brankowan, an die überhaftete Verbindung, an

alles, was ihr damals so wehe getan. Aber je mehr

fie daran dachte, desto inniger regte sich die Liebe zu

der irrenden, verirrten Tochter, die endlich den Weg

zurückgefunden hatte zum Mutterherzen.

Als die regungslose Ruhe ſie zu ängstigen begann,

küßte sie der Tochter Stirn.

Sofort schlug Harda die Augen auf. „Laß mich

bei dir bleiben, Mutter !"

Sie glaubte, es laut gesagt zu haben, aber es

flang nur wie ein Seufzer. Aus ihren Blicken aber



78 DWillst du dein Herz mir schenken

sprach die Bitte so erschütternd deutlich, daß die Rätin,

ihrer Tränen kaum mächtig, die Arme um sie schlang.

„Du bleibst bei mir gewiß. Sei nur ruhig.

Ich bin bei dir.“

-

Sie fragte nicht, was geschehen war oder zu be

fürchten stand, ihr genügte, daß ihr Kind Hilfe suchte.

Und dann kam der Augenblick, da sich von selbst

das Siegel löfte, als Harda ſich erhoben hatte und ihr

Bild aus Delhi auf dem Tisch stehen sah, dieses glanz

volle Bild, das doch nur eine große Täuschung war,

eine Selbsttäuschung, die ihre Nerven so gewaltsam

aufstachelte, daß sie mit einem Schrei zum Tiſch stürzte,

das Bild ergriff und zu Boden warf.

Vor den Scherben, die ihres Lebens Splitter und

Scherben bedeuteten, fand sie Worte.

Erst mühsam ringend, dann hastig hervorgestoßen,

enthüllte sie das traurige Geheimnis ihrer Ehe, den

ſchmählichen Handel, dem ihre Eitelkeit blindlings zum

Opfer gefallen war, enthüllte sie die Nachtſtunde zu

Woodward, und was dieſe an Erkenntnis über sie

brachte. Alles, was sie in sich hineingewürgt hatte,

niedergeſtampft in ſich, sprach sie, flüsterte ſie, ſchrie ſie

der Rätin zu, die, wie vomTod umfangen, mit ſtoden

dem Atem diese Beichte in sich aufnahm .

Und dann ward es still. Erschöpft suchte Harda

im Schlafzimmer Ruhe, und die Mutter saß neben

ihr und hielt tröstend ihre Hand umfaßt, bis ein wohl

tätiger Schlummer die müden Augen schloß.

Als gegen Mittag Herr v. Warnulf sich anmelden

ließ, regte sich in der Rätin zuerſt ein Gefühl der Pein.

Dann aber, im Bewußtsein ihrer Verantwortlichkeit

in diesem ehelichen Trauerspiel und in der Angst vor

neuem Unheil, trat sie ihm mit sorgender Hast ent

gegen. „Liska ist doch -"
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Er nahm ihre Rechte in die ſeine. „Sehe ich denn

wie ein Unglücksbote aus? Ich glaubte, man sehe mir

eher einen Liebesfrühling an. Den bringe ich näm

lich mit."

Sie verstand ihn nicht. Beklommen sah sie zu

ihm auf.

„Liska schickt mich nämlich als Vorläufer. Aber,"

ſagte er scherzend, „von Schreck oder dergleichen darf

gar keine Rede sein. Meine verehrte, liebe Frau Müll

brich,“ fuhr er ernst fort, „ich komme als Bittsteller

für zwei junge Menschenkinder, die sich zueinander ge

funden haben. Wenn ich auch mit meinem Freund

Leopold da oben den Vergleich nicht aushalten kann,

so glaube ich doch, daß ich Liska ein ebenso guter

Schwiegervater sein werde, wie er ihr ein zärtlicher

Vater war."

-

Die Rätin, deren Herz von Kummer gebeugt war,

fühlte einen so blendenden Lichtstrahl in ihre Seele

fallen, daß sie, vor Überraschung und Freude sprachlos,

die Hände ineinander faltete.

„Na also," sagte Warnulf bewegt. „Das ist nun

mal so! Und ich denke, Sie vertrauen uns Liska mit

dem Bewußtsein an, daß, wo sie ist, auch für die

liebevollste aller Mütter der Plak ganz in der Nähe

ſein wird. Hand darauf, Frau Müllbrich! Und

glücklich ist die Kleine ! Und Gerd ! Erst glaubte ich,

es brenne irgendwo, als er zu mir ins Zimmer ſtürzte.

Wenn Sie wüßten," sagte er, ihre gefalteten Hände

in die seinen nehmend, indem er hinauf zu Müllbrichs

Bild sah, „wie mich der Gedanke erfreut, die Vater

stelle einzunehmen, die er so früh verlassen mußte.“

Der schroffe Wechsel von Schmerz zur Freude, der

jähe Fortfall aller Sorge um Liskas Zukunft, das

Mitempfinden ihres jungen Glücks - daneben der

-
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grelle Unterschied zwischen der mit allen Gewissens

qualen Ringenden nebenan und der ſchuldlos in Selig

keit Gubelnden dort überwältigten die Rätin. Sie

schluchzte auf, und im Übermaß ihrer aufgewühlten

Gefühle lehnte sie die Stirn an Warnulfs Schulter,

gleichsam Schuß ſuchend vor der Gewalt des Schicksals,

und brach in heiße Tränen aus.

Er umfaßte erschreckt ihre Schulter. „Was denn?

Was denn nur? Das ist ja doch nichts Herzbrechendes !

Denken Sie doch an Leopold , an die glücklichen

Kinder, an eine schöne Zukunft !“

„Ach, nein — ach nein !“ flüsterte sie. „Ich bin

ja so dankbar Gott und Ihnen. Wenn Sie wüß

ten - !"

-

Ihre Unselbständigkeit und Unerfahrenheit in dem,

was die Ehetrennung Hardas anbetraf, bedrückte sie

so schwer und hob das Vertrauen zu Warnulfs beſſerer

Einsicht so heiß an ihre Lippen, daß sie seine Hand in

die ihre nahm und rückhaltlos, unter ersticktem Weinen,

ihm anvertraute, was ihre Seele bedrängte.

Er hörte im tiefsten Schweigen zu. Ein finsterer

Schatten nach dem anderen glitt über seine Züge.

Überraschung und Zorn malten sich darauf. Einmal

riß er empört seine Hand los, um gleich darauf die

Rechte der Rätin um ſo feſter zu umfaſſen . „Ruhig

nur ruhig!"

(Fortsetzung folgt.)

X X X

X X

X

-
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Novellette von A. v. Gersdorff.

Mit Bildern von

A. Wald. (Nachdruck verboten. )

S

Junkelnde Sonnenlichter schossen durch die bun

ten Scheiben der reizenden Villa in der

Tiergartenstraße. Ein älterer , sehr elegant

gekleideter Herr, der seinen Tee bereits ge

nommen hat, faltet nun, eine Zigarette anzündend,

die Zeitung auseinander. Er hat ein ernſtes, vornehmes

Gesicht und sieht englisch aus — oder angliſiert, mit den

breiten ſilberfarbenen Bartkoteletten, dem ausrafierten

Kinn, der tadellosen Toilette. Es ist der Kommerzien

rat Philipp Martens der Ältere. Ihm gegenüber sizt

ein schönes, noch ſehr junges Mädchen in dunkelblauem

Schneiderkleid, das goldblonde Haar über der Stirn

hochaufgebauscht. Goldbraune Aurikelaugen mit langen

Wimpern, die dazu bestimmt scheinen, den ab und

zu rasch auffunkelnden Blick leidenschaftlichen Tem

peraments, ja unwilligen Troßes zu verschleiern. Ihre

vollen rosigen Lippen umspielt ein faſt allzu energischer

Zug, ein spöttelndes Lächeln, und aus ihren Augen

funkeln tausend kleine Teufel des Widerspruchs, während

sie die Briefe und Karten, die ihr soeben die Poſt ge

bracht, überfliegt und halbgelesen beiseite legt. Was

ist Lisa Martens denn auch wichtig außer ihrer eigenen.

Person, ihrem eigenen Willen?

So scheint der junge Herr zu denken, der über sein

1910. VI. 6

……………………
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großes englisches Zeitungsblatt hinweg zuweilen einen

ruhigen, kühlen Blick auf das schöne Mädchen richtet

und mit einem kritischen Zucken der langgeschweiften

blonden Brauen wieder von ihr abwendet. Er ist aus

England herübergekommen, aus Glasgow, wo seines

Vaters Weltfirma einen riesenhaften Exporthandel be

treibt, in das befreundete Haus nach Berlin, um die

Heirat ihres künftigen Chefs mit der Tochter der Firma

Martens zu betreiben. Die Glasgower Firma James

Hiller ist übrigens ebenfalls deutscher Herkunft. Der

gegenwärtige Beſizer ist ein Deutscher, und James,

der Erbe, ist in Schulpforta erzogen. Seine Mutter

war eine Engländerin. Vornehm lehnt er in seinem

Korbsessel. Sein schmales Gesicht ist blaß, die Züge

schön geschnitten, sein Haar von einem glänzenden

Hellblond, seine von schweren Lidern halbverdeckten

hellblauen Augen haben den farkastischen Blick des

Mannes der Lebewelt, der alles kennt. Frauen, un

verstandene Frauen besonders, würden James Hiller

außerordentlich interessant finden, junge, frische Mäd

chen felten. Und Liſa Martens nun schon gar nicht.

Dies überlegene langsame Wesen, dieses muſikaliſche,

etwas schleppende Organ, das unbewegliche Gesicht

sind ihr beinahe antipathisch. Ein wahres Glück, daß

sie nicht weiß, weswegen er eigentlich jezt Gaſt ihres

Vaters ist. Ahnte sie es, würde er sein Spiel rettungs

los verloren haben.

Der Kommerzienrat schlug leicht mit der flachen

Hand auf seine Zeitung. „ Unglaublich ! Schon wieder

drei Pompadours geraubt ! Am hellen lichten Tage

im Tiergarten ! Der Täter jedesmal entkommen !"

„Natürlich !“ bestätigte James.

„Und das schlimmste iſt , daß unsere verehrten

Damen durchaus nicht klug werden wollen. Zu allen
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Tageszeiten, sogar abends im Dämmerlicht wandeln

sie sorglos dahin, das schlenkernde, oft golden oder

silbern schimmernde Täschchen in den Fingerchen und-"

„Und ein rascher Griff von starker Männerfaust,

der mitunter auch ein bißchen schmerzhaft sein kann,

und so ein nettes Ding mit seinem mehr oder minder

kostbaren Inhalt ist im nächsten Gebüsch verschwun

den," sette James Hiller hinzu . Na imkleinen wie

im großen! Wie selten versteht ein Weib im rechten

Moment festzuhalten, was es in der Hand hat und sehr

gern behalten möchte."

—

Ein flüchtiges Augenfunkeln ziemlich feindseliger

Art wechselte zwischen ihm und dem schönen Mädchen

seiner Wahl.
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,,Nun, was mich betrifft," sagte Liſa ruhig, „so

würde ich unbedingt festhalten, was ich in der Hand

halte, und mich eher mit dem Räuber in einen Kampf

einlassen. Ich gehe auch nie in süßen Träumen ein

same Tiergartenwege wie andere junge Damen viel

leicht. Ich sehe und höre alles um mich her, und mir

kommt keiner so nahe, den ich mir nicht nahe kommen

laſſen will und mir entreißt auch keiner so leicht

etwas, das ich festhalten will."

„Wer wäre denn sonst damit gemeint, der sich so

leicht etwas entreißen ließe, was er gern behalten

möchte?" spöttelte der Besucher.

-

„Nach der alten Spielregel immer der, der fragt !“

sagte sie lachend, aber stark errötend. „Außerdem

halte ich diese ewigen Pompadourräubereien nur für

einen Lückenbüßer der Zeitungen und Einbildungen

ihrer Reporter, und außerdem möchte ich wohl wiſſen,

wo wir Taschentuch, Börſe, Notizbuch, Visitenkarten

und so weiter laſſen ſollten ohne unser Täschchen. An

einer modernen Toilette ist eben kein Kartoffelfac

möglich.“

„Nimm mir's nicht übel, “ meinte der Kommerzien

rat mißbilligend, „aber wie kann man als vernünftiges

Wesen sich derart von der Mode abhängig erklären,

daß man sich ihr zu Gefallen jeden Tag einer Berau

bung aussett !"

„Meiner Ansicht nach," stimmte James zu, „sind

diese beraubten Damen ganz einfach gefeßlich strafbar —

wegen Begünstigung, Gelegenheitsgeben, Beihilfe zum

Verbrechen."

Liſa lächelte verächtlich zu ihm hinüber. „ Ich bleibe

dabei : Reportererfindung ! —Papa, hast du jemals eine

Dame gekannt unter den vielen Damen unserer Be

kanntschaft, der ihr Täschchen entrissen worden wäre?“
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„Nein. Das nicht -"

„Oder Sie, Herr Hiller?“

„Auch mir ist noch kein derartiger Fall geklagt

worden. Aber ich bin auch keine Zeitungsredaktion,

teine Polizeistation.“

James Hiller ſah noch blaſierter und gleichgültiger

aus wie sonst, und die temperamentvolle Lisa konnte

nun einmal dies schlaffe Weſen nicht leiden. Gerade

bei ihm reizte es fie oft bis zur Unart gegen ihn.

„Also ich behaupte nochmals, daß meinen Händen

niemand so leicht etwas entreißen wird. Aber ich

glaube, Ihnen könnte man alles nehmen, was man

auch wollte, Sie würden nicht einmal festhalten, wenn

Ihnen solch ein berühmter Pompadourräuber die

Brieftasche aus der Hand riſſe, ſondern ihm nur mit

Ihrem ewigen blasierten Lächeln gelangweilt nach

sehen."

„Möglich," sagte er achſelzuckend, „denn wenn ich

meine Banknotentasche offen in der Hand im abend

lichen Tiergarten trüge wie Sie Ihre Geldtasche,

wäre sicher nichts darin, und ich würde in der Tat

lächeln über den getäuschten Spizbuben. Ich bin

nicht so unvorsichtig wie Sie, Fräulein Liſa. Außer

dem finde ich es unschicklich und überhaupt gefährlich

für junge Damen, gegen Abend allein auf einſamen

Wegen durch den Tiergarten zu gehen.“

-

„Ganz meine Anſicht !“ rief der Kommerzienrat.

„Aber auf deinen Vater hörst du ja nicht. Nun — die

Vollendung deiner Erziehung muß ich eben deinem

einſtigen Manne überlaſſen.“

Liſa lachte. „Davon habe ich immer geschwärmt,

mich von meinem einſtigen Manne erziehen zu laſſen.

Eine hübsche Aufgabe für ihn, mir meine mutige

Selbständigkeit abzugewöhnen !“
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„Ich glaube in der Tat nicht, daß irgend ein Mann

das fertig bringen würde. Wähleriſch in ſeinen Mitteln

dürfte er jedenfalls nicht sein, " bemerkte der junge

Hiller mit einem matten Lächeln. — „Aber jezt bitte

ich um die Erlaubnis, mich zurückziehen zu dürfen.

Die starkduftende Treibhausluft hier macht mir Kopf

weh."

„Wie schade !“ rief ſie ſpöttiſch. „Ich hoffte schon,

Sie würden mich zu Gerson begleiten und mir mit

Ihrem beinahe weiblichen Talent in Toilettenfragen

die Stoffe für mein Koſtüm zu unserem großen Ball

aussuchen helfen."

„Ich und in Magazinen herumstehen? Nein,

das ist nichts für meine Nerven, " wehrte er schau

dernd ab.

――――――

1

*

Lisa drückte das weiße Pelzbarett in die blonde

Haarpracht, ſchlüpfte in ihr kostbares Pelzjäckchen

und machte sich auf den Gang zu Gerson. Der Abend

war wundervoll. Rotglühend schimmerte die unter

gehende Sonne durch die herbstlich gefärbten Bäume

des Tiergartens , die Luft war herb und prickelnd.

Langsam schlenderte sie durch den Park in träumen

dem Sinnen. Wie schön war es hier schon, wenn

man ganz allein ging, um wieviel schöner mußte es

sein mit jemand, den man liebhatte hier im rot

ſchimmernden Abendlicht so ganz allein — Arm

in Arm, in den man sich schmiegen konnte, wenn es

dunkler wurde, in den starken, ſchüßenden Arm ! Und

wenn ein gütiges Gesicht sich ernst zu ihr niederbeugte,

ein blasses Gesicht, eine schlanke, kraftvolle Gestalt -

ach, Unsinn ! Immer und immer mußte der unan

genehme Mensch ſie ärgern und reizen und auch noch

----

-
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zwingen , an ihn zu denken , wenn er gar nicht da

war !

Und Kopfweh bekam er, Kopfweh von Blumen

duft! Welch ein Mann !

Sie schrak plöhlich zuſammen und blieb einen Mo

ment stehen. Ging da nicht jemand vorſichtig hinter

ihr her? Sie wandte sich um. Alles war still, der

Seitenpfad, auf dem ſie ging, lag menſchenleer in den

schnell heraufgestiegenen Schatten des Abends. Wirk

lich beinahe unheimlich wurde ihr zumute. Diese

ängstlichen Männer, ihr Vater und der junge Hiller,

hatten sie angesteckt mit ihrer Furchtsamkeit.

Aber jezt hörte sie wirklich Schritte, langsame, vor

sichtige Schritte im Gebüsch, das den Pfad begrenzte.

Da drinnen mußte doch jemand sein, der ihr folgte!

Jhr war es, als kämen die Schritte dicht hinter ihr her,

solange sie ging, und hielten an, sobald sie stand.

Es war bestimmt so . Und keine Menschenseele war

zu sehen, niemand, der ihr entgegenkam !

So ein ganz, ganz klein wenig wurde ihr doch

bange. „Es iſt ihm richtig gelungen, mich feige zu

machen ,“ dachte sie geärgert und wollte eben ihr

schimmerndes Silbertäschchen, das an feiner Kette

ihr am Handgelenk hing, unter das Jakett ziehen, als

sie mit entsektem Aufschrei zurückprallte.

Dicht vor ihr sprang eine dunkle Geſtalt aus den

Büschen auf den Weg. Sie sah einen Moment lang

zwei funkelnde Augen dicht vor sich — und im nächſten

Moment war ihr mit geübtem Griff das silberne

Täschchen aus der Hand gewunden. Ehe sie noch einen

Hilferuf ausstoßen konnte, war der Kerl wieder mit

langen Säten in den Büschen verſchwunden.

An allen Gliedern zitternd eilte sie so schnell fie

konnte auf die Fahrstraße hinaus, wo sie einen Schuß

-
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mann stehen sah. In dem Täschchen waren hundert

Mark gewesen, und der Silberwert des kleinen Gegen

standes war auch ein recht bedeutender. Aber je näher

sie dem Schuhmann kam, desto langsamer ging fie.

Was sollte das nüßen? Der Räuber war mit ihrem

Pompadour sicher längst über alle Berge. Jm dunklen
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Tiergarten umherlaufen und ihn suchen, war doch

auch nicht möglich für den Mann, der seinen Posten

nicht verlassen konnte.

-

Anzeigen konnte man ja der Kriminalpolizei den

Vorfall noch heute. Das würde schon ihr Vater oder

James Hiller besorgen. Ja, James Hiller, der würde

ſchön predigen und ſie reizen und ärgern und beſpötteln.

Nein, lieber die hundert Mark und die Taſche verlieren !

Schade war's ja darum, aber das Gesicht von dem !

Brr — lieber schweigen. Freilich, daß sie ihre so auf

fallende Silbertaſche nicht mehr am Handgelenk hängen

hatte, wenn sie ausging, das würden er und ihr Vater

wohl bemerken und dann wenigstens zu ihrer Genug

tuung glauben, daß sie zur Vernunft gekommen sei.

Nun das mochte dann immer sein. Eigentlich war's

ja beinahe so. Oder würde sie sich künftig nicht hüten,

eine so verlockende Tasche so sorglos zu tragen, würde

sie nicht doch lieber die einsamen Abendgänge durch

den Tiergarten vermeiden?

Wie prächtig sich Lisa Martens verstellen konnte !

Mit welch harmlos freundlichem Gesicht sie zum

Abendessen erschien ! Liebenswürdig plaudernd, über

ihren Gerſonbeſuch freilich nur flüchtig hinweggehend,

sie wollte ja nichts verraten, man sollte doch amKostüm

fest überrascht werden. Viel netter als sonst war sie

gegen James, ſo daß dieſer ſeine müden Augen weiter

als gewöhnlich öffnete, wenn er ſein reizendes Gegen

über betrachtete. Sie aber, in dem dunklen Gefühl,

daß sie ihm irgend etwas abzubitten habe, lächelte und

nickte wiederholt, wenn er eine seiner gelaſſenen Be

hauptungen aufstellte, und ihr flotter Widerspruchs

geist ihm gegenüber schien sehr viel von seiner Schärfe

verloren zu haben.
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Der Abend des Ballfestes war gekommen. Die

schönen Räume der Villa Martens waren strahlend

erleuchtet, und faſt alles, was die vornehme Welt an

Glanz und Pracht, an schönen Frauengestalten und

eleganten Männern zu bieten hatte, kam in Equipagen

und Autos durch das Portal in den Vorgarten der

Villa, über den ein schüßender Baldachin gespannt

war.

Immer neue Gäste strömten in die offene Halle,

und erst gegen zehn Uhr ebbte der Strom der An

kommenden ab , und nur noch einzelne verspätete

Nachzügler eilten in beschleunigter Gangart herbei,

um das Essen nicht zu versäumen .

Der Kommerzienrat war in bester Laune. Seine

und seines Jugendfreundes Pläne für eine Verbindung

ihrer Häuser schienen sich trok der anfänglich sehr un

günstigen Aussichten doch verwirklichen zu sollen, denn

Lisa, die Spröde, Eigensinnige, schien allmählich doch

Vernunft anzunehmen und ein gewisses Gefallen an

dem Freier zu finden, der von ihrem Vater für einen

höchft achtungswerten Charakter und passenden Ehe

herrn für seine wilde Liſa gehalten wurde.

Freilich gab er sich heute wenig Mühe, ihr den Hof.

zu machen. In seiner ganzen Blaſiertheit, immer an

lehnungsbedürftig für seine nachläffig schlendernde Ge

stalt, stand er unbewegten Antlikes am Kamin. Liſa

aber war entzückender als je in ihrem zartroſa Krepp

kleide, mit dem vollen Rosenkranz im blonden Haar,

eine Roſengirlande um die blendenden Schultern.

Der Ball war in vollem Gange, und Lisa, natürlich

sehr umschwärmt, flog von einemArm in den anderen,

nur nicht in den von James Hiller, der selbstredend

nicht mehr Rundtänze tanzte und sich ins Rauchzimmer

verzogen hatte, um ab und zu eine Françaiſe zu tanzen,
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zu der er sich sogar einmal entſchloſſen hatte, die Tochter

des Hauses zu engagieren.

Das schöne, sonst so heitere Mädchen sah heute zu

weilen ernster aus , als es ihre Gewohnheit war.

Es schien wie ein leichter Schleier über Lisas sonniger

Heiterkeit zu liegen, und ihre Augen hatten einen ihr

sonst fremden, fast sehnsüchtigen Ausdruck, der ganz

unverständlich schien, denn sie hatte doch alles - alles,

wonach ihr Herz sich sehnen konnte. Ja gewiß
—
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alles, außer dem einen kleinen Gegenstande, nach dem

ſie erst unbewußt und jezt bewußt ſtrebte das eine

Herz, das sie von all jenen, die ihr bedingungslos zu

Füßen lagen, sich zu erwerben wünſchte, und von dem

ſie allmählich doch immer mehr zu glauben begann,

daß sie es zu gewinnen nicht die Macht habe, nicht den

Zauber, der genügte, das kühle Herz James Hillers zu

erwärmen.

-

Ganz bang und ſchließlich wirklich eifersüchtig ſah

fie, wie er mit dieſer und jener ihrer Freundinnen

ſprach, wenn er ab und zu eine kurze Gaſtrolle im Ball

ſaal gab, in einer faſt liebenswürdigen, lebhaften Weiſe

beſonders mit der einen, der zarten stillen Eugenie

Dorn, die freilich ein sehr kluges, sehr bedeutendes

Mädchen, aber fast unvermögend zu nennen war.

In ihrer schwankenden Stimmung sehnte sie sich

schließlich aus dem rauschenden Trubel hinaus, nach

einer Minute stillen Alleinſeins, ruhiger Selbstbeſin

nung. Als sie es unbemerkt zu können glaubte, trat

sie in den stillen Wintergarten, der in der grünen

Dämmerung seiner Pflanzen und Sträucher, schwach

von wenigen elektrischen Lampen erleuchtet, einsam

dalag. Ein leichter Zugwind kam ihr entgegen . Die

kleine Tür, durch die sie, wenn sie von ihren Ausgängen

heimkam, zuweilen ins Haus trat, weil der Winter

garten direkt hineinführte, ſchien geöffnet zu ſein, der

kühle Luftzug kam von jener Seite her.

-

Aber, wie war das möglich? Sie hatte doch allein

diesen Schlüssel ! Nein, nicht mehr. Sie besann

ſich plötzlich mit aufsteigendem Grauen — der war ja

in dem ihr entriſſenen Pompadour geweſen ſamt ihren

Visitenkarten — alles Material sozusagen beiſammen,

um es Einbrechern leicht zu machen.

Da stockte ihr Fuß. Durch die hohen Blattpflanzen

―
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neben der in der Tat offen stehenden Tür ſah ſie zwei

funkelnde, sprühende Augen auf sich gerichtet — und

im nächsten Augenblick fühlte sie sich wild umklammert

von zwei rieſenſtarken Armen. Halb ohnmächtig, un

fähig, sich in der ſtählernen Umschlingung auch nur

zu rühren, mußte sie es willenlos dulden, daß der

Strolch er war es natürlich, derselbe aus dem Tier

garten ihr mit einem langen Kusse den Mund

schloß.

――――――

-

-

Da stieß sie in ihrer Not den Namen heraus zu ihrer

Hilfe, der ihr jezt Tag und Nacht im Herzen schwirrte:

,,James James!" rief sie mit erstickter Stimme.

―

Da ließ der Kerl von ihr ab und hielt ihr einen

blizenden Gegenstand vor die Augen. „ Ihr Täsch

chen ist's, auch Ihr Geld ist darin und Schlüſſel und

Karten alles bring' ich wieder !" knurrte er in ge

brochenem Deutſch. „ Sie sollen ſich nicht ängstigen ·

ich wollte es nicht ich konnte Sie aber nicht ver

gessen. Ich bin ja nur ein elender, heruntergekom

mener Kerl, aber ein anſtändiger Mensch war ich ein

mal, und Sie sind gut — Sie haben ein gutes Herz —“

„Gehen Sie gehen Sie schnell !" brach es über

ihre Lippen. „Behalten Sie das Geld — ich will es

meinem Vater sagen, daß er Ihnen hilft, wieder ein

anſtändiger Mensch zu werden. Machen Sie nur, daß

Sie jezt fortkommen. Sagen Sie mir Ihre Adreſſe,

denn ich will Ihnen helfen !"

"

„James James heiß' ich so, wie Sie mich

eben riefen !" jauchzte plößlich der Strolch, zu ihren

Füßen knieend. Zu Boden flog die schwarze Perücke

und der struppige Bart und der zerlumpte Mantel,

und James Hiller kniete zu Liſas Füßen*) . „O Liſa —

*) Siehe das Titelbild.

-

―

-

―-

-
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Einzige, vom ersten Moment an Geliebte - verzeih

mir mein Vorgehen, das ja nur der kühnste , ent

schlossenste Mensch wagen konnte, den es gibt

"James Hiller: eine Lisa zum Gehorsam zu zwingen,

eine Lisa zu erobern, die nun einmal auf gewöhnliche

Weise nicht zu überzeugen, nicht zu gewinnen war.

Siehst du nun ein, wie leicht es ist, dir zu entringen,

was man haben will deinen Pompadour, deinen

Hausschlüssel, deinen Namen, dein Herz?! Alles hast

du mir ausgeliefert, sobald ich mit gewalttätigem Griff

danach faßte. Und eine Lisa Martens verlangt wohl

auch, daß der Mann sie heiratet, der sie geküßt hat?"

„Ja, das verlange ich auch, du Pompadour

räuber !" hauchte sie und sank aufs neue in die ihr

sehnsüchtig entgegengestreckten Arme.

—

—

-
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IneinemAſylfür Trinkerinnen.

Von H. Psychander.

Mit 12 Bildern. (Nachdruck verboten.)

Di

ie Trunkſucht ist nicht nur deshalb ein so verderb

liches Laster, weil sie die körperliche Leistungs

fähigkeit zerrüttet und untergräbt, sondern um vieles

nachteiliger wirkt sie noch dadurch, daß sie alle sittlichen

Gefühle abstumpft und eine krankhafte Schwächung

des Willens nach sich zieht. Auf diesen beiden letzteren

Umständen begründet sich die Tatsache, daß Trunkſucht

und Verbrechen so oft vereint sind . Nach einer Sta

tistik des Deutschen Reiches hatten unter 23,837 Straf

gefangenen 41 Prozent ihr Verbrechen unter dem

Einfluß des Alkohols begangen, und von den Körper

verlegungen waren gar 74 Prozent von Personen

verübt worden, die sich im Zustand der Trunkenheit

befanden.

Zu unterschäßen ist fernerhin nicht der wirtschaft

liche Schaden, den die Trunkenbolde sich selbst und

ihren Familien zufügen. Die Zahl der Trunksüchtigen

ist zudem bei weitem größer, als man gewöhnlich an

nimmt. Wird doch die Zahl der anerkannten Trunken

bolde im Deutschen Reich auf rund 300,000 veranschlagt,

worunter die sogenannten Gelegenheitstrinker noch nicht

einbegriffen sind . In den Krankenhäusern Deutsch

lands werden jährlich durchschnittlich gegen 12,000 Per

sonen aufgenommen, die an Trunksucht leiden , und

von manchen Armenverwaltungen werden 40 bis
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60 Prozent der Gesamtausgaben auf Leistungen für

die Folgen der Trunksucht verwendet.

Das einzige, wirklich erfolgreiche Mittel zur Be

Der Flur mit den Einzelzimmern.

kämpfung und Heilung der Trunksucht ist aber eine

langdauernde Abschließung der Trunksüchtigen oder,

mit anderen Worten, ihre Aufnahme in ein Aſyl. Denn

es ist eine oftmalig bestätigte Erfahrung, daß die Trunk
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süchtigen auch nach vorübergehender Besserung gar zu

leicht wieder rückfällig werden, sobald sich ihnen die

Gelegenheit darbietet, dem Alkoholgenuß zu frönen.

Ein Einzelzimmer.

Aber nur eine vielmonatliche völlige Enthaltsamkeit

gewährt die Möglichkeit zur Heilung. Diese völlige

Enthaltsamkeit von genügender Dauer ist aber einzig

und allein zu erreichen in einem Asyl.

1910. VI. 7
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Diese Einsicht ist es auch gewesen, die die Trinker

asyle oder Trinkerheilstätten ins Leben rufen ließ. Sn

Deutschland wurde das erste Trinkerasyl bereits im

Jahre 1851 in Lintorf bei Duisburg errichtet. Es war

Ein Pflegling im Einzelzimmer.

zunächst nur für entlassene männliche Strafgefangene

beſtimmt. Eine Erweiterung erfuhr dieſe Mutteranſtalt

im Jahre 1879, indem auch eine Abteilung für Trinker

aus gebildeten Ständen angefügt wurde. Die erfreu

lichen Erfolge, die man hier erzielte, ermutigten zu

weiterem Fortschreiten auf der begonnenen Bahn, so

daß in den meisten Teilen Deutschlands nach dem ge

gebenen Muster Trinkerasyle eingerichtet wurden. Wir

besigen jezt deren einige dreißig, die teils unter der

"

1

1
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Leitung von Ärzten, teils unter der von Geistlichen

stehen. Mehrere davon nehmen auch Frauen auf.

Die Trinker, die in der Anstalt Aufenthalt nehmen

wollen, müssen sich verpflichten, vier bis zwölf Monate

dort zu bleiben. Sofort beim Eintritt wird dem Auf

genommenen jegliches alkoholiſche Getränk entzogen.

Die Behandlung der Insassen ist so, daß sie die Mitte

einhält zwischen der unbeugsamen Strenge eines Ge

fängnisses und der nachsichtigen Zucht eines Kranken

hauses. Für eine angemessene Beschäftigung, geistige

Anregung und gesellige Unterhaltung wird nach Mög

lichkeit Sorge getragen.

Die systematische Bekämpfung der Trunkſucht ſtößt

Die Küche.

bei uns insofern auf Schwierigkeiten, als es die geseh

lichen Bestimmungen nicht erlauben, einen Trinker, der

sich sonst nicht straffällig macht, gegen seinen Willen

in einem Asyl unterzubringen. Erörtert und in Vor
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schlag gebracht worden ist zwar auf den juristischen

Kongressen eine derartige Gesetzesvorlage schon wieder

holt, aber leider ist es bisher zu einer Verwirklichung

dieser Erwägungen noch nicht gekommen. Nur in dem

In der Waschküche.

Fall, daß ein Trinker gesetzlich entmündigt worden ist,

kann er auf Betreiben seines Vormundes auch wider

seinen Willen einem Aſyl zugeführt werden.

Anders liegen die Verhältnisse in England. Hier

ist die notorische Trunksucht als solche strafbar, und der

Richter kann auch die Versehung unverbesserlicher

Trinker in ein Asyl oder unter die Aufsicht geeigneter

Personen in Form der Familienpflege verfügen.

Ist schon die Trunkſucht bei Männern widerlich, so

wirkt sie noch abstoßender und zugleich nach der ge

sundheitlichen und sittlichen Seite hin entartender bei

den Frauen. Gerade in England aber sind die Frauen

>
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der untersten Volksschichten in den Großstädten der

Trunksucht in erschreckendem Maße ergeben. Wer die

verrufenen Straßen des Londoner Stadtteils White

chapel besucht , trifft in den Abendstunden nur zu

häufig auf taumelnde und ſinnlos betrunkene Frauen.

Besonders bedauerlich aber ist es, daß diese verkom

menen Frauen auch ihre Kinder frühzeitig zum Trunk

anleiten.

Ähnlich verhält es sich in anderen englischen Groß

städten. Dieser Umstand hat neuerdings die durch ihre

Baumwollmanufaktur berühmte Industriestadt Man

of

Trocknen und Rollen der Wäsche.

chester dazu bewogen, ein Asyl für Trinkerinnen zu

errichten. Bis dahin brachte man die Trinkerinnen in

Familienpflege unter, was für eine jede einen Kosten

aufwand von nicht weniger als 2000 Mark jährlich er
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forderte. Dazu waren die Erfolge noch sehr mangel

haft. Nicht nur entliefen die Trinkerinnen ihren

Pflegern oftmals, sondern sie wußten sich auch im

geheimen alkoholische Getränke zu verschaffen oder,

In der Schneiderstube.

wenn beides auch nicht geschah, so stellte es sich doch

meist heraus, daß die Frauen nach der anscheinenden

Besserung und der daraufhin erfolgten Entlassung aus

der Familienpflege sehr bald wieder der Trunksucht

verfielen. Um mit diesen Widrigkeiten endgültig auf

zuräumen, beschloß man, wie schon erwähnt, die Er

bauung eines städtischen Asyls für Trinkerinnen, in

dem die trunksüchtigen Frauen so lange verweilen

müssen, bis ihr Widerstand gegen die Verlockungen

des Alkohols als gesichert betrachtet werden kann.

Manchester ist nach London die reichste Stadt Eng



Von H. Psychander. 103

lands. Infolgedessen hat man auch bei der Errichtung

des Asyls keine Kosten gescheut, vielmehr eine Anstalt

geschaffen, die sowohl in betreff der baulichen Anlagen

als auch der inneren Ausstattung als ein Muſter ſozialer

Fürsorge gelten kann. Das Asyl befindet sich nicht in

Manchester selbst, sondern man hat es nach dem benach

barten Städtchen Aylesbury verlegt, das sich einer an

mutigen landschaftlichen Umgebung erfreut und sich

Bei der Gartenarbeit.

durch gute Gesundheitsverhältnisse auszeichnet. In der

Anstalt sind Beamtinnen und freiwillige Pflegerinnen

tätig. Die Damen sind auf unseren Bildern durch die

hohen müßenförmigen Häubchen kenntlich.
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Eine jede Trinkerin muß sich zuerst bei ihrer Auf

nahme in das Aſyl einer körperlichen Säuberung unter

ziehen und wird darauf mit der einfachen, aber kleid

ſamen Anstaltstracht versehen. Sie gleicht im wesent

Spaziergang im Garten.

lichen dem Anzug der Beamtinnen und Pflegerinnen

und unterscheidet sich von ihm hauptsächlich nur da

durch, daß die Pfleglinge flache Häubchen tragen.

Anfänglich wird einem jeden neu aufgenommenen

Pflegling ein Gemach zugewiesen, dessen Fenster ver

gittert ist. Denn da auch in der ersten Eingewöhnungs
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zeit keinerlei alkoholische Getränke verabreicht werden,

so kommt es nicht selten zu förmlichen Tobſuchtsanfällen,

Selbstmordanwandlungen und waghalsigen Fluchtver

suchen. Ist die schlimme Übergangsperiode vorüber,

dann bezieht der Pflegling ein recht nettes Zimmer

mit unvergittertem Fenster. Zur Überwachung wäh

Insassin und ihre Besucherin im Garten.

rend der Nacht sind indessen an den Zimmertüren

Schiebefenster angebracht, die vom Korridor aus die

Beobachtung der Bewohnerin ermöglichen. Neben

einer jeden Tür hängt ein Papierblock, auf dem die
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Beamtinnen ihre etwaigen Beobachtungen in der Nacht

verzeichnen, so daß der Arzt bei seinen täglichen Be

suchen sofort über den Zustand der Insassin unter

richtet ist.

Das gut erhellte Einzelzimmer enthält eine eiserne

B

Pfleglinge beim Damspiel.

Bettstelle mit Matrahe, Kopfkissen und Schlafdece,

einen Tisch, auf dem das Speisegerät, wie Teller, Napf

und Taſſe, zu stehen kommt, einen Stuhl und die Gerät

schaften zur Bimmerreinigung. Im Winter erfolgt die

Erwärmung durch Zentralheizung. Den Bewohne

rinnen ist es erlaubt, das Zimmer nach ihrem Ge

schmack mit Photographien, Bildern und dergleichen

auszuschmücken.

Alle Geschäfte des Haushalts werden unter der

Aufsicht und Anleitung der Beamtinnen und Pflege

rinnen von den Insassinnen selbst besorgt. Sie kochen



Von H. Psychander. 107

in der geräumigen, modern eingerichteten Küche die

Speisen, waschen, trocknen und rollen die Leibwäſche

und fertigen auch die Anstaltskleidung an. Viel Ge

wicht wird ferner auf die Beschäftigung mit Garten

arbeit gelegt. Zu diesem Zweck ist das Asyl mit einem

großenBlumen- und Gemüsegarten ausgestattet. Regel

mäßige Spaziergänge im Garten dienen der Erholung

und Leibespflege. Auch ist es den Pfleglingen erlaubt,

Besuche zu empfangen und im Beisein einer Beamtin

nach Belieben in der Anstalt mit den Besuchern zu

verkehren oder sich im Garten zu ergehen. Unter

Eine Feuerwehrübung.

haltungsspiele, wie Damspiel, musikalische Vorträge

und Lektüre füllen die Mußestunden aus.

Um bei dem Ausbruch eines Brandes Überstürzun

gen und Unglücksfälle zu vermeiden, ist auch eine Feuer

wehr eingerichtet, zu der die Beamtinnen und frei
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willigen Pflegerinnen gehören . Von Zeit zu Beit

werden Feuerwehrübungen und sogenannte Feuer

proben vorgenommen.

Die bisher gewonnenen Erfahrungen berechtigen

zu der Hoffnung, daß mit der hier eingeschlagenen

Methode die angestrebten Ziele die gesundheitliche

Wiederherstellung und die sittliche Festigung der Sn

sassinnen -in befriedigender Weise erreicht werden.

können.
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Die Heimat der Heimatloſen.

Ein Lebensbild vom Meere von Heinrich Binder.

(Nachdruck verboten.)

L

Inser Schiff kam von Valparaiſo. Mit gutem

Winde hatten wir Kap Horn umsegelt und

liefen die Falklandsinseln an, um einen

kleinen Teil unserer Ladung zu löschen.

Die Falklandsinſeln bilden eine Gruppe von eigen

artigem Reiz, die tief dort unten an der äußersten

Spize des amerikaniſchen Feſtlandes liegt. Kein Baum

spendet Schatten an den wenigen, aber heißen Sommer

tagen. Doch wuchert ein üppiger grüner Raſenteppich

über der Erde. Tausende von eigenartigen gelben

Blüten leuchten aus dem saftigen Grün, und weiter

oben, wo sanft die Hügel anſchwellen, wiegen weite

Flächen mannshohen Graſes im Winde. Die starken

Weſtſtürme, die seit Jahrtauſenden über die Inseln

brausen, ließen die Bäume nicht gedeihen. Nur ein

einziges, verkümmertes Bäumchen wird dem Fremden

als besondere Seltenheit bei Port Stanley gezeigt.

Port Stanley ist die Hauptstadt der Inselgruppe.

Ein kleines, reinliches Städtchen von achthundert Ein

wohnern bildet das Gemeinwesen, das sich malerisch

um den von der Natur geschaffenen, vortrefflichen

Hafen gruppiert. Große Schafherden künden, daß die

Menschen dort in weltenferner Einsamkeit in der Schaf

zucht ihren anspruchlosen Erwerb suchen.

Weit draußen auf der Reede liegt ein ſtattlicher

Dreimaster. Von der Gaffel grüßt die blau-weiße
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argentinische Flagge herüber. Engliſche rußgeſchwärzte

Kohlendampfer liegen wie dunkle Seeungeheuer in

dem grünschimmernden Waſſer.

Sechs seltsam gebaute, plumpe Segler haben dicht

am Strande ihre Anker ausgeworfen. Es sind Walfiſch

fahrer. Sie haben hier ihre Station und suchen von

Port Stanley aus das Südliche Eismeer, das ihnen

guten Ertrag liefert, zum Fange auf.

Ein leuchtend schöner Spätherbstnachmittag lag über

dem Meere, als die Anker unseres Schiffes im Hafen

von Port Stanley in den Grund raſſelten.

Ein Boot kam uns entgegen. Es hatte die deutsche

Flagge gehißt. Ein alter, hochgewachsener Mann stand

aufrecht am Steuer. Mit sicherer Hand führte er das

kleine, dreieckige Segel des Bootes, das in schneller

Fahrt auf uns zukam. Der graue Bart und die Furchen

des wetterharten Geſichtes ließen erkennen, daß der

Mann am Steuer die Stürme des Lebens und die

Stürme des Meeres kennen gelernt hatte.

Sein Begleiter war ein stattlicher, schlanker Mann

in jüngeren Jahren. Sein Alter war schwer zu er

kennen, da sein ernſtes, blaſſes Gesicht in seltsamem

Widerspruch zu der schlanken, fast jugendlichen Er

scheinung stand.

Sie kamen an Bord und begrüßten uns als Deutsche.

Sie hatten die Ladung in Empfang zu nehmen und

erledigten in Ruhe und mit bewundernswerter Sach

kenntnis ihre Aufgabe. Wir waren erstaunt, in dieſem

Weltwinkel Deutsche zu treffen. Sie selber waren

sichtlich ergriffen von dem Spiel des Zufalls, das ihnen

einen Gruß aus dem Mutterlande brachte, das sie

wieder die Muttersprache hören ließ.

Als die Sonne weit drüben über dem Kap zur Rüſte

ging, brachen die beiden wieder auf. Ich fuhr mit
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ihnen ans Land, und als der Jüngere mich aufforderte,

den Abend bei ihnen zu verleben, begleitete ich sie

gerne in ihr einfaches, ſchmuckes Haus, das am Ostrande

des Hafens von einer kleinen Anhöhe weiß herüber

leuchtete.

Als wir eintraten, kam uns eine schlanke, hübsche

Frau entgegen. Eine Fülle blonden Haares krönte

ein schmales, feines, faſt durchgeistigtes Gesicht, über

das ein seltsames Leuchten ging, als sie hörte, daß der

Fremde ein Deutscher sei.

Ein Junge, der das reiche Blondhaar der Mutter

geerbt hatte, klammerte sich ängstlich an ihre Schürze

fest. Er blickte mich mit seinen großen Kinderaugen

scheu und furchtsam an. Erſt als ich ihn freundlich

streichelte und ihn in deutscher Sprache nach seinem

Namen fragte, wurde er zutraulicher und führte mich

an seinem kleinen Händchen in die Stube.

Es war ein kleiner, behaglicher Raum, in den ich

trat. Die junge Mutter hatte schnell die Lampe an

gezündet, und bald saßen wir in trautem Gespräch am

Tisch, auf dem schon ein einfaches Mahl der Heim

kommenden harrte.

Ich fühlte mich bald heimisch in dem trauten Kreise,

denn ich merkte bald, daß sie dankbar waren für jedes

Wort, für jedes deutsche Wort, das ich sprach. Sie

blickten auf meine Lippen, als ob Kinder auf das Wort

des Lehrers hörten. Nichts sollte ihnen entgehen.

Was hatten sie dann alles zu fragen !

Und wie ich ihnen Kunde gab von der alten Heimat,

fiel mein Blick auf einen Spruch, der in schlichtem

Rahmen an der weißgetünchten Wand hing. Ich stand

auf, um ihn besser lesen zu können. Der Alte erhob

sich und leuchtete mir. Ich erkannte einen Vers wieder,

den ich daheim die lehte Stätte unbekannter Seeleute
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zieren sah, die den Tod in den Wellen gefunden.

Er lautete:

Wir sind ein Volk, vom Strom der Zeit

Gespült zum Erdeneiland,

Voll Unfall und voll Herzeleid,

Bis heim uns holt der Heiland.

Das Vaterhaus ist immer nah,

Wie wechselnd auch die Loſe

Es ist das Kreuz von Golgatha,

Heimat für Heimatlose.

*

―

Ihre Augen folgten den meinen, als ich halblaut

die Worte las. Und dann hörte ich die Geschichte ihres

Lebens und ihres Leidens — so groß und so unſagbar

schwer, daß ich sie niemals vergessen werde.

Und wenn ich an das Meer denke, an das grauſame

Meer, das ich als zweite Heimat doch lieben gelernt,

muß ich immer an ein paar deutsche Herzen denken,

die weit unten im unendlichen Ozean, in weltenferner

Einsamkeit der deutschen Heimat heiß entgegenschlagen.

*

Es war Abend.

Die kleine deutsche Hafenſtadt lag in ſtillem Frieden,

und weit, weit draußen neigte sich die Sonne als rot

glühender Feuerball dem Meere zu.

Leise rauschte der Abendwind in dem spärlichen

Dünengras. Die Wellen der Nordsee verliefen sich in

ununterbrochenem, faſt lautloſem Spiel im Sande.

Zwei junge Mädchen saßen an der Böschung des

Deiches und spähten aufmerkſam in die rote Lichtfülle

hinein, die über den Waſſern lag. Ab und zu legten

sie die Hand schüßend vor die Augen.

Das größere der beiden Mädchen brach endlich das

Schweigen. Leiſe, als ob sie die erhabene Stille des

wunderbaren Schauspiels nicht stören wollte, sagte sie
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zu ihrer Gefährtin : „ Sie müßten eigentlich heute abend

noch hereinkommen. Um zehn Uhr haben wir Flut;

es wäre schade, wenn sie bis morgen früh auf der

Reede liegen bleiben müßten.“

„Vater glaubt nicht daran. Im Kanal war heute

morgen schwerer Sturm. Wir haben zwar hier faſt

nichts davon gemerkt, aber draußen soll es mächtig

getobt haben."

Sinnend und schweigsam blickten sie wieder in die

Ferne. Die Luft wurde dunkler, weiße Möwen flogen

scheu an ihnen vorüber. Die fahle Dämmerung auf

der dunklen Wasserfläche wich langsam den ersten

Schatten der hereinbrechenden Nacht. Bläuliche Licht

funken huschten hin und her und tauchten wie ſpielend

aus der Tiefe auf. Der strahlende Feuerglanz der

scheidenden Sonne verblaßte mehr und mehr, und schon

flutete matt das silberne Licht des Mondes über die

dunklen Wogen. Träumend blickten die einſamen Mäd

chen in die Weite. Ein leichter Windſtoß weckte sie aus

ihrem Sinnen.

„Wir können nicht mehr warten, wir müssen nach

Haus, Fee. Du weißt, daß dir die Abendluft nicht gut

tut."

Die Größere sagte es zu der jüngeren Schwester.

Diese war klein und schwächlich. Jhr runder Rücken

und die schmale, flache Bruſt ließen erkennen, daß die

Sorge der Schwester berechtigt war. Das kleine,

schmale Gesicht war fein und regelmäßig. Ihre Augen

waren besonders schön. Es waren Augen, die schon

viel geweint hatten.

,,Ach, warum seid ihr immer so besorgt um mich!

Glaubst du, daß die Abendluft mir mehr schadet als dir?"

Die Schwester legte den Arm um sie : „Nein, kleine

Fee, aber es ist doch besser, wenn wir gehen."

1910. VI. 8
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Sie erhoben sich und schritten über den Deich der

nahen Stadt zu.

Herta und Felizitas Herwig waren die Töchter des

Reeders Heinrich Herwig. Der Name Herwig hatte

einen guten Klang in der kleinen Hafenſtadt. Mit zäher

Kraft und unter schweren Entbehrungen hatte sich der

Vater zu seiner geachteten Stellung emporgearbeitet.

Als er in der Blüte ſeiner Jahre ſtand, konnte er vier

stattliche Segelschiffe ſein eigen nennen. Er war ein

echter Sohn des Meeres. Er entstammte einer alten

friesischen Schifferfamilie, die schon seit Generationen

mit dem Meere gekämpft hatte. Viele aus der Her

wigschen Familie waren der See schon zum Opfer

gefallen. Aber das tosende, schäumende Meer erzieht

den Menschen ein tiefes Heimatsgefühl an. Dieſe Men

schen leben und sterben auf dem Meere. In jungen

Jahren schon hatte Herwig sein Glück auf dem Meere

versucht. Ein kleines Segelschiff, das er sich durch Fleiß

und Sparsamkeit erworben hatte, bildete den Grundſtoc

seiner kleinen Flotte, auf die er einst so stolz, so un

endlich stolz war. Aber die Zeiten schritten vorwärts,

und die Dampfer, diese zu Stahl gewordenen Gedanken

des menschlichen Geistes, brausten durch die Meere.

Schneller und billiger brachten ſie die Güter aus fremden

Landen, und so entzogen sie nach und nach der Segel

schiffahrt den goldenen Boden. Eines um das andere

der Herwigschen Schiffe mußte verkauft werden, aber

Herwig hielt mit friesischer Zähigkeit an seinen Seg

lern fest. Ja, damals gab es Zeiten, in denen es als

weibisch und unseemännisch galt, auf diesen modernen

Dampfern ohne echte seemännische Arbeit und ohne

Ringen durch das Meer zu fahren. Das konnte jeder

Junge. Dazu brauchte man nicht in Wind und Wetter

gehärtet zu sein. Und so kam es, daß von der statt
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lichen Herwigschen Reederei ſchließlich nur noch ein

Vollschiff, die „Felizitas", übriggeblieben war. In

früheren Jahren hieß es nach der Mutter des Reeders

„Antje Herwig", als aber das Glück mit reichen Händen

das Haus bedachte, als das dritte Kind den stolzen

Eltern geboren wurde, da gab es große Feste im Her

wigschen Hause. Eine Doppeltaufe, wie sie schöner

und feierlicher nicht gedacht werden konnte: das über

zarte, kleine Wesen in den weißen Linnen und das

stattliche Schiff wurden auf den Namen Felizitas ge

tauft.

Aber die Göttin des Glückes ist blind und grausam.

Das kleine, lehte Kind der schon bejahrten Eheleute

wuchs nur kümmerlich auf, und die „Felizitas", die

draußen auf dem Meere als lettes Schiff Herwigs

deffen Hausflagge trug, hatte oft brachliegen müſſen.

So waren die Jahre dahingegangen. Und heute

wartete man in banger Sorge auf die Rückkunft der

„Felizitas“, die zwei Jahre unterwegs gewesen war.

Die beiden Mädchen überbrachten dem Vater die

Kunde, daß das Schiff noch nicht in Sicht war.

„Ich konnte es mir denken, “ ſagte er ruhig. „Bei

dem Wetter hielt es schwer, noch hereinzukommen.

Hoffentlich werden sie morgen früh gemeldet. Ge

schehen ist sicher nichts, sonst hätten wir doch schon

Nachricht."

Troß dieser zuversichtlichen Worte lastete es wie ein

Alp auf der Familie. Sie saßen schweigend in der

großen Stube, die in ihrer einfachen Gediegenheit den

Glanz früherer Zeiten verkündete.

Die Mutter, eine einfache, kränkliche Frau, blickte

endlich von ihrem Buche auf: „Wenn nur nichts paſſiert

ist! Du weißt ſelbſt, wie waghalsig Hans ist. “

Der sechsundzwanzigjährige Sohn fuhr als Steuer
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mann auf der „Felizitas “. Die Mutter trug, wie schon

so oft, bange Sorge um ihn.

Der Vater versuchte sich und die Seinen über die

schwere Stunde mit scherzenden Worten hinwegzu

täuschen: „Sei nur ruhig, Mudding. Wenn der Junge

drauf ist, fährt kein Schiff in den Graben."

Dann war es wieder still im Zimmer.

Es schlug zehn, als die Eltern aufſtanden und zur

Ruhe gingen. Der Händedruck, den sie den jungen

Mädchen gaben, war feſter und inniger als ſonſt. Auch

die Mädchen gingen in ihre Kammer, und bald herrſchte

tiefe Stille in den weiten Räumen des Hauſes.

Kein Auge hatte sich wohl schon geſchloſſen, als

gegen Mitternacht die Glocke mit schrillem Klang durch

das Haus gellte. Mit klopfendem Herzen eilten die

Mädchen in das Wohnzimmer, in dem der Vater schon

stand und das Fenster geöffnet hatte.

Ein Telegramm wurde gebracht. Hastig zog sich

der Vater an und eilte an die Haustür hinunter. Den

wartenden drei Frauen verging die Zeit bis zur Zurüc

kehr des Vaters unendlich langſam.

Endlich kam er.

Mit schweren, schweren Schritten.

Die Mutter hatte mit zitternden Händen das Licht

angezündet. Langsam, mit eiserner Ruhe, aber mit

matter Stimme las er :

„Helgoland, 10 Uhr abends. Felizitas' Nordwest

ſturm aufgelaufen. Matroſe Kahler tot. Hans schwer

verwundet. Steenken, Kapitän."

Dann war es für Sekunden still in dem Zimmer.

Der Vater saß unbeweglich. Nur die Hände bedeckten

langſam die Augen.

Auf einmal ſchluchzte die Mutter laut auf. Die

beiden Töchter standen der Mutter bei, streichelten ihr
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graues Haar, küßten ſie auf die faltigen Wangen und

sprachen ihr Trost zu.

Der Vater saß noch immer still da und ſtarrte mit

leeren Augen auf das Stüc Papier, das mit wenigen

Worten eine Welt, seine Welt vernichtete, das mit

einem Schlag den Erfolg jahrelangen Fleißes und die

Hoffnung auf bessere Seiten in Stücke schlug. Dann

stand er auf und ging mit schleppenden Schritten in

das Schlafzimmer.

Schließlich erhob sich auch die gebrochene Frau . Sn

einer plötzlichen Aufwallung umarmte und küßte sie

ihre beiden Töchter. Dann wankte sie hinter ihrem

Manne her.

Auch Herta und Felizitas begaben sich zur Ruhe.

Herta legte sich fröstelnd in das Bett und fing leise

an zu schluchzen. Felizitas saß auf dem Bettrand und

ſtarrte lange vor sich hin. Doch der Schlaf fenkte end

lich seine Schatten über die gequälten Mädchenherzen,

und mit weichen, mitleidigen Flügeln nahm er ſie auf

und trug ſie in das Land der Vergessenheit.

Herwig und seine Frau konnten in dieser Nacht

keine Ruhe mehr finden. Die Mutter weinte und

betete. Der Vater faß aufrecht im Bett und ſtüßte

ſeinen Kopf in die Hand.

Schwer, allzu schwer traf ihn dieser Schlag.

Tausendmal legte er sich die Frage vor : Warum?

Warum wurde gerade er so gestraft? Er, der nie vom

Pfade der Pflicht abgewichen war, der troßdem Jahr

um Jahr in verzweifeltem Kampfe dem Schicksal Stück

für Stüd seiner mühsam erworbenen Scholle wieder

zurückgeben mußte?

Die beiden kamen überein, daß man morgen mit

dem ersten Dampfer nach Helgoland fahren müſſe.

Wie wilder Schmerz durchzuckte es den Vater, als



118 Die Heimat der Heimatlosen.

er daran dachte, daß morgen Sonntag sein würde,

daß lachende, singende Menschen der schönen Insel mit

dem gleichen Dampfer zusteuern würden. Die Mutter

wollte jedenfalls mit. Sie würde doch hier vor Un

geduld vergehen.

Es mochte fünf Uhr sein, als die beiden Alten sich

erhoben, um sich zu der kurzen Fahrt zu rüsten.

Herta und Felizitas waren auch schon auf. Sie

waren nicht überrascht, als die Eltern ihnen ihre Ab

sicht mitteilten. Sie hatten erwartet, daß der Vater

sofort hinüberfahren werde , und da nun auch die

Mutter mitfuhr, baten sie den Vater herzlich, sie doch

nicht allein zu laſſen. Ohne die Antwort des Vaters

abzuwarten, zogen sie sich schnell an, und es dauerte

nicht lange, bis die ganze Familie Herwig aufbrach.

Es war sieben Uhr, als die vier an Bord des ſchmucken

weißen Dampfers kamen, der zur Abfahrt bereit an

der Landungsstelle lag. Sie vermieden miteinander

zu sprechen, und peinlich empfanden ſie die neugierigen

Blicke der vielen gepußten Menschen, die verwundert

auf die vier verstörten Gesichter fahen.

Ein leztes Läuten, und die Leinen des Dampfers

wurden losgeworfen. Langsam und stoßweise ging

der Dampfer von der Kaimauer ab und zog bald in

gleichmäßigem Stampfen den Fluß hinunter dem

Meere zu. Golden stieg die Sonne auf, und die

Heimatstadt lag hinter den Deichen wie in flüssige

Glut getaucht.

Still und ernst sah Herwig in das blendende Licht

zurück. Er merkte es nicht, daß die Frau ihren Arm

in den seinen gelegt hatte und ihn sanft preßte. So

standen sie lange, lange auf dem Promenadended.

Herta und Felizitas hatten sich auf das Oberdeď be

geben. Sie sahen in das Meer hinaus, angestrengt
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und suchend, als wollten sie die roten Klippen des

Eilandes jezt schon erspähen. Möwen flogen vor dem

Schiffe her, und wie sanft wiegende Möwen sahen

auch die weißen Wölkchen aus, die im Westen in dem

Golde der jungen Morgensonne hingen. Frei und

groß lag das Meer, das grausame Meer vor ihnen,

das Meer, das schon Millionen Opfer gefordert hatte,

Millionen nach harten Kämpfen und schweren Stun

den, das auch ihren Bruder jekt besiegt hatte. War er

schon tot? Sie wußten es nicht und mochten den Ge

danken auch nicht ausdenken. Die kurzen Worte des

Telegramms ließen das Schlimmste ahnen. Aber sie

ließen doch auch einen Strahl der Hoffnung leuchten.

Da lag es nun vor ihnen, das fürchterliche, un

barmherzige Meer ! Wie mancher lag da auf dem

Grunde, der mit hellſchimmernden Segeln hinaus

gezogen war ! Das Meer, groß und erhaben, will sich

befreien von den Feſſeln, die ihm der schwache Mensch

auflegt. Und daher erzählt jede Welle von wilden

Kämpfen und von traurigen Siegen. Jede Welle, die

jekt wie ſpielend an den scharfen Bug des Dampfers

ſchlägt, die im jungen Morgenlichte ſo ſcheu erglüht, hat

sie in der vergangenen Nacht nicht mit gierigem Brüllen

vielleicht einen Menschen unter sich begraben, den Sohn

einer Mutter, den Bruder bangender Schwestern?

Ein Lied störte die Mädchen aus ihren Träumen

auf. Aus vielen Kehlen klang es in die frische Morgen

luft hinaus :

„Leise über sanfte Wogen

Zieht ein Schifflein seinen Lauf.

Und am weiten Himmelsbogen

Steigt des Tages Königin auf."

Eine lustige Gesellschaft sang vom Promenadended

herunter dieses alte Schifferlied, das von dem Sohn
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des Meeres erzählt , der nicht mehr heimkehrt. Und

die Seeleute, die in der Nähe der beiden Mädchen das

Verdeck reinigten, sangen mit rauhen Kehlen den auf

See beliebten Kehrreim dazu:

„Glori, glori, halleluja,

Schön sind die Mädchen auf Batavia ! "

Lautes Lachen begleitete die lustige Weise.

Herta und Felizitas gingen schweigend die Treppe

hinab, um die Eltern aufzusuchen. Die saßen still auf

einer Bank hinter der Kajüte. Schweigend sekten sich

die Töchter zu ihnen. So saßen ſie lange. Ein schrilles

Signal der Dampfpfeife weckte sie endlich aus ihrem

schweren Sinnen.

Die Insel kam in Sicht.

Nach vierstündiger Fahrt kamen sie dem Ziele nahe.

Herwigs eilten aufs Verdeɗ. Da lag die Inſel vor

ihnen majestätisch schön.
―――

Von der „Felizitas“ war noch nichts zu ſehen, die

lag ja auch an der nordwestlichen Seite.

Meerumſpült ragten die roten Felſen in die frische

Morgenluft. Noch eine scharfe Wendung des Dampfers,

und er lag auf ſeinem Ankerplah. Die Boote der Helgo

länder umringten das Schiff. Die Passagiere stiegen

unter Lachen und Kreiſchen in die ſchwankenden Boote,

und unter gleichmäßigen Ruderſchlägen flogen dieſe

dem Unterland zu.

Plötzlich bemerkte Herwig ein weißes Boot, das um

die Südspite der Insel bog. Er zeigte, ohne ein Wort

zu sprechen, nach der Richtung, und sofort war man

sich darüber klar, daß es ein Boot der „Felizitas“ war,

das zu dem Dampfer kam, um den Besizer des ge

strandeten Schiffes abzuholen.

Mit Ungeduld erwarteten die vier das kleine Schiff,
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das ihnen Kunde und Gewißheit bringen würde. Näher

und näher kam es. Sie erkannten jezt schon deutlich

den Kapitän Steenken, der das Boot ſteuerte.

Sezt bemerkte auch dieser sie und winkte mit der

Hand. Es war kein freudiges Winken, matt und ge

zwungen waren die Bewegungen des Kapitäns. Das

Boot legte an. Es war ein schwerer Augenblick.

„Wie geht es Hans?“

Die Mutter preßte die Frage heraus.

Als Steenken mit der Antwort zögerte, und als deut

lich in seinen ernſten Mienen eine traurige Gewißheit

zu lesen war, brach die Mutter mit dumpfem Aufschrei

zuſammen. Man brachte sie behutsam in das Boot.

„Was ist mit ihm?“ stieß der Vater hervor. „gſt

er tot?"

„Ja,“ klang es dumpf und gedrückt zurück.

Wie gebrochen sank jezt auch der Vater auf die

Bank des kleinen Bootes nieder, Herta und Felizitas,

die sich um die Mutter bemüht hatten, blickten ſtarr

und blaß zu dem Vater auf. Ihre Augen waren tränen

leer. Sie konnten das alles noch nicht faſſen. Wenn

ihnen der Bruder auch fremd geworden war, da sie

ihn jahrelang nicht gesehen hatten, so fühlten sie doch

die ganze Schwere dieſes Schlages in einem dumpfen,

schmerzhaften Gefühl, das keine Tränen auslöfte .

Langsam fuhr das Boot um die schöne Insel, auf

der man das bunte, fröhliche Treiben der Badegäſte

erkennen konnte. Die Ruder senkten sich behutsam und

leise in das Wasser, das in der Nähe der Insel eine

tiefgrüne Färbung hatte.

Jekt, als das Boot um die Insel steuerte, wurde

man der „Felizitas“ anſichtig. Sie lag zur Seite ge

neigt im Waſſer. Aber immer noch stolz und schön

ragte das Schiff aus den Fluten heraus.
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Der Kapitän sprach jezt nach langen Minuten

dumpfen Schweigens, es sollte Troſt und milder Zu

spruch sein: „Das Schiff hat nur wenig Schaden er

litten. Es sitt gut, und mit dem nächsten Hochwasser

werden wir es wohl flott bekommen."

Den Worten folgte ein langes Schweigen.

Endlich war man beim Schiff.

Die Flagge flatterte halbmaſt im Winde.

Es hielt schwer, die Mutter, die noch völlig ge

brochen war, die steile Schiffstreppe hinaufzubringen.

Der Reeder wurde von den Matrosen mit teil

nahmvoller Achtung begrüßt. Es lag wie ein großer

Schmerz auf den wetterharten Gesichtern, denn nir

gends fühlen die Menschen so deutlich, daß sie Brüder

find, wie auf See. Eine große, uneigennützige Liebe

verbindet die Seeleute, und wenn einer den Bruder

beſiegt hinſinken sieht, wenn er ihn nicht retten kann,

ſo iſt es, als finke ein Stück von ihm selber nach hartem

Kampfe dahin.

Die Matrosen geleiteten die Familie in die blank

gescheuerte Kajüte, die auf dem Achterdec lag. Hier

war alles so anheimelnd, hier hatten fie in früheren

Zeiten in fröhlicher Geselligkeit manche ſchöne Stunde

verlebt. Wenn die „Felizitas“ hinausfuhr, wurde hier

der Abschied von der Heimat gefeiert. Die sauber ge

scheuerten Planken, die mit roten, weichen Läufern

belegt waren, die gepolsterten Bänke, die blinkend ge

puhten Messinglampen, der mit bunten Blumen be

malte Spiegel - hier konnte man sich wohl fühlen.

Und dort war das Zimmer, in dem Hans gewohnt

hatte. Es lag neben der Kapitänskajüte.

-

Steenken hielt jezt nicht länger mehr an sich. Er

fühlte, daß die Eltern Rechenschaft forderten von ihm,

dem der Sohn als Gehilfe und Stüße beigegeben war.
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„Im Kanal hat's ihn über Bord geſchlagen !“ Stoß

weiſe preßte er dieſe Worte hervor. „Bei Gott, zwei

mal haben wir gehalst, bei schwerem Nordwest, vier

Stunden lang haben wir die Stelle abgeſucht, aber

zulekt nahm der Sturm zu. Die Marssegel plakten

und schlißten auf. Und er war ja auch mit dem Kopf

auf die Reling aufgeschlagen , als er aus dem Maſt

fiel. Der Matroſe Kahler ſprang auf ihn zu, wie der

Sturz erfolgte, aber in demſelben Augenblick holte das

Schiff über, und eine schwere See spülte den Kahler

selbst mit über Bord. Ich stand am Ruder und hab'

alles mit angesehen. Es war schrecklich. — Und sie

hatten ihn alle so gern ! Wir warfen Bojen aus,

aber von beiden war nichts mehr zu sehen.“

Seine Worte wurden oft durch das Aufschluchzen

der Mutter unterbrochen.

Auch Herwig hatte eine Frage dazwischen geworfen,

hastig und unsicher : „Ein Boot konntet ihr bei dem

Wetter nicht aussehen?"

„Es war unmöglich. Der Zimmermann wollte mit

sechs Mann in das große Boot. Aber ich unterſagte

es. Der unsinnige Versuch hätte den sicheren Tod

aller bedeutet."

-

Der Vater ging mit dem Kapitän an Ded. Mit

aller Energie kämpfte Herwig seinen Gram nieder. Er

ließ sich die Ursache der Strandung erklären, und ſein

gequältes Herz mag vielleicht den Frieden einer kurzen

Spanne gefunden haben, wie er sah, daß sein Hab

und Gut noch nicht ganz vernichtet, sein Lebenswert

von der entfesselten Natur noch nicht ganz nieder

gerissen war.

„Ich weiß nicht, wie es kam. Ich habe mein ganzes

Leben lang noch kein Unglück mit meinen Schiffen

gehabt." Der Kapitän sagte es haſtig und fuhr sich
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mit der Hand über die Stirn . „Herr Herwig, glauben

Sie mir, ich war vorsichtig wie immer. Wir haben

unsere Pflicht getan, alle Mann. Es ist eine Schande,

gerade als ob man verflucht sei !“

Herwig, der selber des Troſtes bedurfte, hatte noch

Kraft, den Kapitän zu trösten. „Seien Sie ruhig,

Steenken, das kann dem Besten paſſieren. Wie

tam es? War Nebel?"

―――

„Ja, aber immer noch sichtig. Wir peilten abends

Schouwen Bank-Feuerschiff in drei Seemeilen Ab

stand. Von hier ab steuerten wir Nordost zu Nord.

Um acht Uhr morgens hatten wir auf dem angegebenen

Kurs fünfzig Seemeilen zurückgelegt. Dann wurde

der Kurs auf Nordost zu Ost geändert. Um zwei

Uhr nachmittags hatten wir auf diesem Kurs vierund

zwanzig Seemeilen zurückgelegt. Von jest ab wurde

Ost zu Nord gesteuert, und bis sieben Uhr wurden im

ganzen wieder achtundzwanzig Seemeilen gutgemacht.

Bis abends zehn Uhr steuerten wir dann Ost. Auf

der ganzen Strecke von Schouwen ab hatten wir kein

Feuer in Sicht bekommen. Ich war der festen Über

zeugung, daß wir auf keinen Fall innerhalb Terschelling

und Borkum-Feuerschiff paſſiert waren, da wir sonst

die Feuer hätten ſehen müſſen. Endlich kam in Ost

füdoſt ein Feuer in Sicht, das wir für das von Helgo

land halten mußten. Ich erkannte aber bald, daß es

Helgoland nicht sei, und hielt es nach der Lotung, die

auch mit der Karte übereinstimmte, für das Feuer

von Norderney. Um drei Uhr morgens bekamen wir

ein zweites Feuer in Sicht. Wir sahen jeht sofort,

daß das erste Feuer nicht Norderney gewesen sein

konnte, und fanden heraus, daß es das von Amrum

gewesen sein mußte. Das zweite Feuer erkannten wir

als das von Rote Kliff. Um zehn Uhr vormittags be
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kamen wir einen Strich an Backbord voraus eine rote

Boje in Sicht. Ich hielt die Boje zuerst für die Heul

boje und legte sofort Ruder hart rechts, aber unmittel

bar darauf, nachdem nur anderthalb Strich abgehalten

war, saß das Schiff feft. Als das Wetter aufklarte, sah

ich den Leuchtturm von Helgoland, der Südsüdwest

peilte. Die zuerst gesichtete schwarze Boje befand sich

etwa zwei Strich an Backbord, und die Heulboje erblickte

ich, als es ganz klar geworden war, etwas vorlicher

als dwars an Steuerbord. So verhält sich die Sache.“

Während dieſer erschöpfenden Erklärung, die der

Kapitän mit Bestimmtheit gegeben hatte, waren die

beiden Männer in den Laderaum hinabgeſtiegen.

Das Schiff hatte an Steuerbordseite vorne ein viel

leicht zwei Meter langes Loch. Der Boden war auf

geriſſen, verbeult, und ein paar Spanten waren ver

bogen. Da der Raum, in dem sich die Havarie befand,

durch wasserdichte Türen von dem übrigen Schiff

getrennt war, konnte die „Felizitas“, wenn sie wieder

flott kam, die Reise getrost bis zum nächsten Hafen

fortsetzen.

Als Herwig alles in Augenschein genommen hatte,

konnte er wieder etwas leichter atmen. Er sah, daß

das Schicksal ihm noch nicht sein lehtes Hab und Gut

genommen hatte. Er eilte in die Kajüte zurück, um

den Seinen dieſen einen Trost zu bringen. Die Mutter

achtete aber nicht auf seine Worte. Sie ſaß zusammen

gekauert in einer Ecke der langen Bank und weinte

leise vor sich hin. Herta und Felizitas standen vor

der Kajüte, die Hans bewohnt hatte. Alles, was

sein eigen gewesen, war sorgfältig zusammengelegt.

Der Schifffað und ein Koffer ſtanden bereits gepact,

so daß den Angehörigen nichts mehr zu tun blieb . Das

ist Seemannsart. Wenn einer dem Meere zum Opfer
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fällt, dann sorgen die anderen mit uneigennüßiger

Liebe und größter Gewissenhaftigkeit, daß seine Hab

seligkeiten geordnet und als letter Gruß den An

gehörigen überbracht werden. Selbſt die wertloſeſte

Kleinigkeit wird aufgehoben. Sie wiſſen, daß in all

diesen Sächelchen liebe Erinnerungen an den Toten

für die Hinterbliebenen fortleben, daß jedes Bild,

jedes Tuch seine Geschichte hat.

Die Mädchen nahmen die Botschaft des Vaters mit

Teilnahme hin. Das war doch ein Hoffnungsstrahl

in all dem Leid.

Die Mutter bat die Töchter, an Land zu fahren.

und den Friedhof der Insel zu besuchen. Sie wollte

allein bleiben. Ganz allein. Herwig beauftragte den

zweiten Steuermann, die Mädchen an Land zu rudern.

Er selbst sezte sich neben die Mutter und nahm ihre

Hand in die seine.
-

Niels Larsen, der zweite Steuermann der „Felizi

tas", sollte die beiden Mädchen an Land bringen.

Behutsam half er ihnen in das schaukelnde Boot.

Langsam ruderte er der Insel zu.

Herta war die erste, die das Schweigen brach.

Mit leiser Stimme fragte sie : „Haben Sie das Un

glück mit angesehen?"

Larsen nichte. „Ja, ich habe alles mit angeſehen,

konnte aber nicht helfen. Es war entsehlich. Er war

mir ein so guter Freund. Aber für mich liegt ein

großer Trost in seinem Sterben. Er ist einen schönen

Tod gestorben. Er ſank als Held auf den Meeresboden.

Ja, wen die Götter lieben, den rufen ſie mitten aus der

Pflicht, aus der vollen Arbeit ab. Und denken Sie

in all Ihrem Schmerz ruhig darüber nach : Kann es

etwas Schöneres geben, als ſo zu sterben? Ein Mann,

noch nicht gebrochen von den Stürmen des Lebens,
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in der Größe seiner Kraft, der ſinkt doch dahin wie ein

Sieger! Und die Zurückbleibenden können ihn be

neiden um sein würdiges Ende. Sie können das

jekt alles vielleicht noch nicht faſſen, aber wenn die

Zeit die tiefe Wunde verheilt hat, wenn Ruhe in Ihr

Herz gezogen ist, dann werden Sie mir recht geben."

Mit großen Augen sahen die Schwestern den

Sprecher an, der so warm, so leidenschaftlich geredet

hatte.

―

Er tauchte die Ruder schneller, wuchtiger in die

Flut. Das Meer war in der Nähe der Insel von

grüner, durchsichtiger Farbe. Auf dem Boden sah

man, wie sich Tange und Algen in gleichmäßiger,

langsamer Bewegung hin und her wiegten. Unter

dem Schatten der steil abfallenden Felsen fuhr das

Boot der Landungsstelle zu.

Es ist ein eigenes Stück Land, der Friedhof von

Helgoland. Viele einfache Gräber breiten sich vor

uns aus. Keine üppigen Blumen überwuchern hier

die Stätte des Todes. Ein paar Rosen ranken sich

empor. Über den Gräbern geben beſcheidene Verſe

Kunde von dem einfachen, schlichten Sinn derer, die

hier ihre Toten begruben, und an der Wand wölben

sich schmucklose Hügel ohne Kranz und Blumen. Hier

ruhen die, die das Meer getötet und an den Strand

geworfen hat. Ein einfaches, umwittertes Holzkreuz

nennt uns den Tag, an dem ihr starrer Körper ge

funden wurde. Wie mögen sie gekämpft haben mit

der gierigen See ! Und jezt liegen sie hier oben, um

schlungen von dem Kranz der weißen Roſen, der auch

die sturmgepeitschten Wogen krönt und auf ihnen in

ſtrengen Winternächten sich zur schönsten Blüte ent

faltet. Aus welchem Lande mögen sie ausgezogen

sein! Wie viele Tränen sind um sie geweint worden,
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um die armen Menschen hier oben, denen die See das

Totenlied singt und ſingen wird, solange die rote Insel

aus den grünen Wogen ragt.

In dieser heiligen Ruhe fanden die drei Menschen

für kurze Zeit Frieden. Herta und Felizitas hielten

sich an den Händen und gingen langſam durch die

Gräberreihen. In einiger Entfernung folgte Larsen.

Obwohl sich die Mädchen manchmal nach ihm um

blickten, schwieg er. Er hatte das Empfinden, daß er durch

Worte eine ernſte, aufrichtige Andacht stören würde.

Erst als die Mädchen wieder dem kleinen Gittertor

zuſchritten, schloß er sich ihnen wieder an.

„Es ist ein schönes Stück Land, " sagte er mit leiſer

Stimme. „Hier oben iſt Ruhe. Und gerade die, die

hier liegen, haben sich die Ruhe ſo ſchwer erkämpfen

müſſen. Kennen Sie die Sage von Helgoland?

Nein? Hier haben die Götter aus Mitleid den

Schiffern mitten im Meere eine Grabſtätte errichtet,

weil gerade die sturmbewegte Nordsee den Schiffern

in der Tiefe keine Ruhe ließ. Jhre kurzen, gefürchteten

Wellen wühlten den Grund auf, und die armen Toten

kamen nicht zur Ruhe. Aber seit Helgoland sich mitten

aus dem Meere erhebt, kommen die toten Schiffer

von allen Seiten heran, wenn wilde Novemberſtürme

das Meer peitschen. Sie kennen doch den Vers, der

in der Kajüte der Felizitas hängt :

—

――

Wir sind ein Volk, vom Strom der Zeit

Gespült zum Erdeneiland,

Voll Unfall und voll Herzeleid,

Bis heim uns holt der Heiland.

Das Vaterhaus ist immer nah,

Wie wechselnd auch die Lose -

Es ist das Kreuz von Golgatha,

Heimat für Heimatlose.

Und die finden sie hier oben.“
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„Die Heimat für Heimatlose." Leise hatte Herta

das Wort nachgesprochen. Dann schritten die drei

wieder in tiefem Schweigen weiter, dem Unterland

zu. Bald kamen sie an der Landungsstelle an, und

in kurzer Zeit war man bei der „Felizitas“ an

gelangt.

Da lag auch schon der Schleppdampfer, der das

Schiff abbringen sollte. Er sandte schwarze, dichte

Rauchwolken in die Luft. Mit festem Händedruck

verabschiedeten sich die beiden Mädchen an Deck von

Larsen, den die Pflicht an das Steuer rief, da man

sofort mit demAbschleppen beginnen wollte, und eilten

zur Mutter, die mit verweinten Augen aus der Kajüte

herauskam, um an Deck die Arbeit zu verfolgen.

Schwere Troffen wurden vom Schlepper aus am Heck

der Felizitas" befestigt.

Als das Wasser den höchsten Stand erreicht hatte,

zog der Schlepper langsam an, und über alles Er

warten glatt kam die „Felizitas“ von dem Felsen ab.

Auf dem Eiland hatte sich eine vielhundertköpfige

Menge angesammelt, die dem seltenen Vorgang mit

großer Spannung folgte. Und als die „Felizitas“

nach einem kurzen Ruck ihren schlanken Bug wieder

in die Wellen tauchte, als ein leichtes Stampfen des

Schiffes kündete, daß es wieder in seinem Element

war, da schrieen und riefen die Neugierigen von der

Insel aus, als ob ein fröhlicher Sieg erfochten wäre.

Der Wind trug den Klang der Stimmen zu den Men

schen hinüber, die auf dem Achterdeck standen und mit

fieberhafter Aufregung den Hergang verfolgt hatten.

Was hing alles für sie an dieſen Minuten!

Der Schlepper verholte jest nach dem Bug des

Schiffes. Zwei schwere Troffen wurden ausgebracht,

und nach kurzer Zeit sehte sich der Schleppzug in Be

1910. VI . 9
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wegung. Die Insel versank mehr und mehr am

Horizont. Es wurde schon still auf dem Meere.

Die Mutter war in die Kajüte zurückgegangen.

Ein milder Schlaf hatte die arme Frau nach der Schwere

des Tages mitleidig umfangen. Der Vater verhandelte

mit dem Kapitän im Kartenhaus, während die beiden

Mädchen auf dem Achterdeck saßen und ſtill über das

Meer blickten.

Es herrschte eine tiefe Ruhe über den Waſſern.

Ganz vorne hörte man schwach noch das Rauſchen und

Stampfen des Dampfers.

Es wurde dunkler und dunkler. Hunderte von

Schiffen hatten ihre Lichter schon aufgezogen. Wie

Leuchtkäfer wogten die Lichter in der Ferne über dem

Wasser hin und her.

Wie lange endlose Schnüre erglänzten die Lichter

reihen weit, weit draußen. Ganz drüben über der

Dunkelheit flimmerten grüne und rote Lichter.

mußte eine Einfahrt sein.

Weiter glitt das Schiff in die Nacht hinein. Aus

dem Nebel lösten sich zitternde Funken. Beim Näher

kommen sah man, daß es die Topplaternen kleiner

Segler waren, die im Strom vor Anker lagen .

So saßen die Mädchen ſtundenlang, bis die rauhe

Nachtluft sie mahnte, in die Kajüte zu gehen. Da

das Schiff erst gegen Morgen im Hafen ankommen

würde, legten auch sie sich zur Ruhe.

Der Vater aber saß im Kartenhaus und rechnete

und rechnete.

Larsen stand am Ruder und blickte sinnend in die

dunkle Nacht.

*
*

Drei Monate waren seit jenem Unglückstage ver

gangen. Der Schaden an der „Felizitas" war aus

*
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gebessert, aber die Reparatur hatte so viel Geld ge

kostet, daß Herwig sogar das kleine Haus, in dem sie

so schöne Jahre verlebt hatten, verkaufen mußte. Wie

er auch rechnete und sorgte, überlegte und nachdachte,

es blieb kein anderer Ausweg. Die guten Freunde,

die in Tagen aufsteigenden Glücks den Stern des

Herwigschen Hauſes gern verfolgt hatten, waren ver

schwunden. Sie lebten wohl noch, aber als der Stern

fiel, zogen sie sich zurück, um nicht getroffen zu werden.

So mußte sich Herwig zu dem lehten, schweren

Schritt entschließen. Die „Felizitas“ mußte unter

allen Umständen gehalten werden. War sie doch seine

einzige Hoffnung. Die Zeiten mußten doch auch

wieder besser werden. Es gehörte nur noch die Ge

duld dazu, mit lehten Kräften das Schiff noch einmal

hinauszubringen.

Nach wochenlangem Rechnen und Überlegen hatte

Herwig den Entschluß gefaßt, mit den Seinen an Bord

zu gehen und die Reiſe in das Land neuer Hoffnungen

mitzumachen. Auf seinem Schiffe war er der Herr.

Hier war seine Heimat, war sein eigener Grund und

Boden. Hier konnte sich die Mutter von ihrem Leiden

und von der Schwere der lehten Monate erholen,

hier konnte Felizitas sich kräftigen und gesunden.

Mit fieberhafter Tätigkeit wurde die bevorstehende

Reise vorbereitet, der Vater wollte selbst das Kom

mando übernehmen, und Larſen ſollte als erster Steuer

mann mitgehen.

Herta und Felizitas sahen mit neuer Hoffnung der

neuen Welt entgegen, die sich ihren Blicken auftun

sollte, die Mutter willigte nur mit schwerem Herzen

und zweifelnd an der Zukunft in den Plan ein .

Mittlerweile hatte das Schiff gute Fracht nach der

Westküste von Südamerika bekommen und von dort
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nach San Franzisko, dann sollte es nach Auſtralien

fahren.

Der Morgen der Abreiſe brach an.

Die Leute liefen geschäftig an Deck hin und her.

Es galt, in lester Stunde noch manches zu ordnen,

noch manches zu rüsten. Kurz nach Mittag war der

Schlepper da.

Die Flaggen stiegen am Maſt hoch. Eine Anzahl

alter Bekannter hatte sich jezt doch eingefunden, um

der scheidenden Familie die lehten Grüße zuzuwinken.

Man sprach von abenteuerlichen Plänen und konnte es

nicht verstehen, wie Herwig dieſen Schritt tun konnte.

Nur die wenigen, die tiefer sahen, erkannten, daß sich

der ernste Mann, der jezt am Ruder neben Larſen ſtand,

nur todwunden Herzens von der alten, festen Heimat

trennte, daß ihn die unerbittliche Macht des Geschickes

trieb, und daß er sich mit allen Fasern seiner Seele

an das Schiff, an sein leztes Eigentum klammerte.

Die Troffen wurden losgeworfen.

Ein letter Scheidegruß hinüber und herüber, und

langſam zog der Schleppdampfer an.

Auf dem Achterdeck standen die Mutter und die

beiden Mädchen.

Jezt bog das Schiff aus der Schleuſe, und wenige

Minuten darauf hatte es das freie Fahrwaſſer des

breiten Stromes erreicht.

Weit hinten, im kühlen Golde der untergehenden

Sonne, glänzten die Türme und Giebel der alten

Stadt, in der alles, alles zurückblieb. In den Augen

der Mutter standen Tränen. Die Töchter hatten ihre

Arme um sie geſchlungen. Keine ſprach.

Als der Vater sich für kurze Zeit freimachen konnte,

kam er auf das Achterdeck. Er legte leiſe ſeinerFrau den

Arm um die Schulter, zog ihren Kopf an seine Brust
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und sagte: „Sollst sehen, Mutter, jekt wird alles

wieder gut." Dann eilte er wieder auf seinen Plah.

Der Strom wurde breiter und breiter. Es dauerte

noch eine Stunde, und die „Felizitas“ konnte in freiem

Fahrwasser die Segel sehen. Der Schlepper warf die

Trosse los. Er wendete und senkte die rauchgeschwärzte

Flagge. Ein lehter Gruß aus rauhen Kehlen hallte

von dem kleinen Dampfer herüber.

Die Felizitas" glitt unter dem Druck der schwel

lenden Segel stolz dem offenen Meere zu.

Dem Meere und dem Glück, das alle erträumten

und erhofften.

Die Frauen richteten sich an Bord ein. Die beiden

Mädchen waren auf dem Achterdeck in einem geräu

migen Zimmer an Steuerbordſeite untergebracht, das

dem der Eltern gegenüberlag.

Die erste Nacht ſenkte sich nieder. Und der neue

Tag kam und verging. Schiffe kamen und gingen,

und am nächsten Morgen wurde der Kanal er

reicht. Gegen Mittag kam die „Felizitas" an jene

Stelle, an der Hans verunglückt war. Die Schwestern

hatten Blumen mitgenommen, die dort in das Meer

geworfen werden sollten. Larsen hatte die Stelle

genau berechnet, und kurz nach Mittag war man an

gelangt.

Stumm und traurig ſtanden ſie alle auf demAchter

deck. Weit drüben grüßte die steile, helle Küste herüber.

Die Wellen wälzten sich mit weißem Schaum an der

Bordwand entlang. Mit tränenleeren, sinnenden Augen

blickte die Mutter in das gurgelnde Kielwasser. Dann,

als Larſen langsam die Flagge senkte, warf sie eine

Fülle weißer Rosen in das Meer. Eine Schar Möwen

kam herbei. Die schlanken Tiere ſchoffen auf die Blumen

zu, kehrten sich aber gleich wieder davon ab. Nur
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eine große, schneeweiße Möwe holte eine Rose aus

dem Wasser. In weitem Bogen, die Blume im

Schnabel haltend, flog sie auf und entschwand.

Der Wind frischte auf, und die Mutter ging in die

Kajüte zurück. Die beiden Mädchen blickten finnend

in die grelle Luft, die über den Waſſern lag. Die

Sonne stand hoch am Himmel. Sie brach aus einem

dunklen Wolkenschleier hervor, der sich wie ein dichtes

Gewebe über das Meer gelegt hatte. Wie flammende

Lanzen glänzten die Strahlen.

Die Wogen überſtürzten sich. Eine Welle schlug

über die andere. Es war ein ewiges Haſchen und

Greifen. Der Wind trieb die grüne, flutende Masse

vor sich her, und im Spiel der Wellen brachen sich

die goldenen Sonnenstrahlen.

Die beiden Mädchen waren tief ergriffen . Das

alſo war das Meer, das grausame Meer, das ihnen

den Bruder genommen hatte ! Und diesem Meer

hatten sie nun alles, hatten sie ihr Leben anvertraut !

Mit größtem Interesse verfolgten die beiden

Mädchen alle Vorgänge an Bord. Die Leute mußten

ihnen alles erklären und zeigen. Im regelmäßigen

Dienst des Bordlebens, unter einer Fülle von Abwechs

lungen und Anregungen flossen ihre Tage dahin, und es

dauerte nicht lange, so fühlten sie sich anBord heimisch.

Mit großer Liebe lehrte Larsen sie die Schönheiten

des Meeres erkennen. An jedem Morgen fanden sie

sich in der Frühe auf dem Deck zusammen. Die salzige,

belebende Morgenluft tat ihnen unbeschreiblich wohl.

Die Sonne kam siegreich hoch. Sie geht ja auf dem

Meere weit schöner auf als über Ländern und Bergen.

Die flammende Weite erscheint wie ein zartes Gewebe,

wie weiche Spitzen. Tausend Zeichnungen sind auf

der Oberfläche zu sehen , Zeichnungen, die sich aus
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zartgekräuselten Wellen bilden, weiter und weiter

fluten, und zuleßt in gleichmäßig harmoniſcher Be

wegung zu einem Stern zuſammenfließen, der von

dem nächsten Windhauch dann wieder in Millionen

Bilder aufgelöst wird.

Und durch all diese Schönheit und durch das har

monische Zusammenleben dieser Menschen, die auf

dem schwachen Boden der „Felizitas“ eine Welt für

sich bildeten, schlang sich allmählich ein festes Band

inniger Freundschaft um den kleinen Kreis.

Nur die Mutter alterte sichtlich. Es war, als ob

alles um sie her mit Hans hinabgezogen sei.

Der Vater war fast immer im Kartenhaus be

schäftigt. Er arbeitete ununterbrochen. Er berechnete

jekt den Gewinn der Ladung, und er ſah, daß es

jahrelang dauern würde, bis der lette, schwere Schlag

überwunden sein würde.

Nach wenigen Wochen segelte die „Felizitas“ im

tropischen Meere ihrem Ziele zu.

Larsen fühlte aber immer mehr, daß ſein Herz

schneller schlug, wenn er neben Herta stand. Der

weiche Klang ihrer Stimme, ihre schlanke, mädchen

hafte Erscheinung, ihr im Schmerz gereiftes, ruhiges

Wesen hatten ihn in den kurzen Wochen tief gefesselt.

Und je stärker dieſes Gefühl wurde, deſto freundlicher

war er zu der armen Felizitas.

Herta schickte sie abends immer schon früh in die

Kajüte. „Ja, Fee, die Abendluft ist selbst im Süden

schädlich für dich," sagte sie.

Dann bat Larſen für die Schweſter. „Laſſen Sie

Fee doch noch hier. Die Luft ist milder als irgendwo

in der Welt." Und dann umfaßte er das Mädchen

mit rührender Liebe, so daß es sich wie in einem woh

ligen Taumel wiegte.
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Sie sprachen über dies und jenes, bis die Nacht

hereinbrach, und die Sterne des Südens leuchtend

über ihnen standen.

Er erklärte ihnen die wunderbaren Sternbilder.

Er sagte, die Menschen würden durch ihren milden

Schimmer vom Leide genesen. Dieser Schimmer

heile die Wunden des Herzens und überstrahle mit

flüssigem Golde das Geschick derer, die des Leides voll

seien.

Mit einem tiefen Glücksgefühl ging Felizitas dann

fort von den beiden. Sie konnte es nach solchen

Augenblicken gar nicht faſſen, daß sie keine Kraft zum

Leben in sich haben sollte. Manchmal, in stillen

Stunden, reckte und streckte sie die Arme, und dann

fühlte sie ein kraftvolles Regen in ihrer Brust. Wenn

ſie dann an Larſen und seine liebende Freundlich

keit dachte , hätte sie laut aufschreien können. Die

Brust arbeitete und keuchte dann, die schönen Augen

nahmen einen eigentümlichen Glanz an.

Herta war sehr glücklich darüber, daß Larſen in den

stillen Stunden des Abends mit der Schwester so

freundlich und voll rührender Zärtlichkeit war. Und

leise fühlte sie, daß ſein Bild ſich ihrem Herzen fest

und fester einprägte. Sie hatte sich jedoch noch nie

mals Rechenschaft über dies Gefühl abgelegt , war

deshalb zu Tode erschrocken, als Larsen eines Abends

ihre Hand nahm und sie innig an seine Lippen drückte.

Sie war wie ein aufgescheuchtes Reh fortgelaufen.

Am nächsten Morgen vermied sie es, Larſen zu

begegnen.

Am Nachmittag suchte Larsen sie auf, als sie und

Felizitas in breiten Korbstühlen auf dem Achterdeck

saßen. Er schien zerstreut, und auf die Fragen Fees

gab er nur unbestimmte Antworten.
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Als der Schiffsjunge den Kaffee brachte, sette

sich Larsen, und auf einmal ſchien es, als ob er von

ausgelassener Fröhlichkeit sei, von einer sprudelnden

Laune, die man vorher noch niemals bei ihm wahr

genommen hatte.

Fee nedte ihn. „Wenn wir an Land wären, möchte

ich fast behaupten, daß Sie das große Los gewonnen

hätten."

„Ja, liebe Fee, ich bin auch auf dem besten Wege,

es zu gewinnen. Hoffentlich ist mir der Himmel

gnädig. Ich wäre dann der glücklichste Mensch auf

der Welt."

Eine tiefe Röte zog über Hertas Wangen. Sie

konnte es nicht faſſen, daß Larſen in ſo luſtigem Tone

über etwas redete, das all ihr Sinnen und Trachten

füllte , das sie hineingeriſſen hatte in einen Ozean

von Gedanken, aus dem sie keine Rettung wußte.

,,Sie reden in mir unverständlichen Bildern,"

meinte Fee.

Lächelnd sang Larsen vor sich hin:

„Ich bin wie das Meer, das schweigende Meer,

Es birgt manch Geheimnis in rauſchender Flut

Ich wahr' das Geheimnis ſo ſicher und gut

Wie das Meer, das schweigende Meer."

Felizitas war plöhlich ernst geworden. Sie ſaß so

still und schweigend da, daß die Schweſter beſorgt wurde.

„Was fehlt dir, Fee?" fragte sie.

,,Nichts, Herta, nichts. Ich habe nur eben darüber

nachgedacht, wie spät es jetzt wohl zu Hause ist. Hier

geht die Sonne schon unter, und zu Hauſe iſt es viel

leicht gerade Morgen.“

„Stimmt ganz genau, kleine Rechenkünſtlerin, “ warf

Larsen ein. „Soll ich es Ihnen sagen, wie man das

ausrechnet?"
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„Um Gottes willen keine mathematiſchen Formeln !

Jeht nicht, Larſen, mein Kopf könnte sie doch nicht

verarbeiten."

Felizitas war aufgestanden, um ihre Schüßlinge

am Oberdeck zu besuchen. Sie hatte es sich nicht neh

men lassen, die als Proviant mitgenommenen lebenden

Hühner und Enten, die zwei Schafe und das Kalb zu

pflegen.

Larsen blieb mit Herta allein.

,,Ichmuß Sie sprechen, Herta. Jch bitte Sie darum.

Ich wollte Sie nicht beleidigen. Seien Sie doch heute

abend nach Tisch hier oben auf Steuerbordseite ! Jch

bitte Sie herzlich darum.“

Herta konnte ihm keine Antwort geben. Tauſend

Gedanken stürmten auf ſie ein , und sie atmete befreit

auf, als sie die ſchweren Schritte des Vaters vernahm,

der jetzt die eisenbeschlagene Treppe heraufkam.

„Na, Larſen, was macht der Wind? Ich hab' ein

paar Stunden geschlafen — ich war müde."

"„Er ist gut, Kapitän. Wir loggten zuleht neun

Meilen. Jetzt ist es ja wieder stiller geworden , aber

ich traue dem Frieden nicht. Es scheint etwas aufzu

kommen."

Während des Gesprächs hatte sich Herta entfernt.

Sie ging der Schwester nach.

Während des Essens war Larſen wieder so ein

filbig und stillernst wie immer. Als man sich nach

altem Brauch nach dem Eſſen die Hand reichte, preßte

er mit leiſem Druck Hertas schmale Hand, und er ſah

ihr für einen kurzen Augenblick bittend und innig in

die Augen.

Als er fühlte, daß ihre Hand leiſe bebte, ließ er sie

los und ging hinauf an Deck, zu jener Stelle, wo er

Herta sehnsüchtig erwartete.
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Und sie kam.

Mit gesenktem Haupt kam ſie langſam auf ihn zu.

Er griff nach ihrer Hand und hielt ſie feſt.

Die Sonne war im Westen gesunken, es brach ein

Abend herein , wie ihn Herta ſchöner und erhabener

noch nicht gesehen hatte. Lange, goldene Wolken

schleier überzogen den blutroten Himmel. Allmählich

ging das Rot in ſatte Purpur- und Karminfarben über.

Dazwischen schimmerten noch, wie Hermelin auf einem

Königsmantel, reine, weiße Wölkchen, die von einem

blauen Kranz umrahmt waren. Im Westen, wo der

glühende Feuerball am Horizonte lag, stiegen breite

Flächen in Gelb, Grün und Blau zur Himmelsdecke auf.

Das Firmament glich einem zarten Gewebe, das in

wunderbarem Lila das Meer überspannte.

Die Mastspitzen des Schiffes schienen dieſen Schleier

zu durchschneiden, so dicht lag die Farbenpracht über

den Wassern.

Die beiden jungen Menschen, die oben an Deck

saßen, vermochten nicht zu sprechen. Keiner wollte

die Stille dieser erhebenden Feier stören.

Als die Nacht jezt mehr und mehr heraufkam, faßte

Larſen die Hand Hertas feſter und ging mit ihr an die

Reling.

Um das Schiff ſpielten Fische. Sie leuchteten aus

dem Dunkel herauf. Es ſchien, als feien ſie aus zauber

haften Tiefen heraufgekommen, um die Schönheit und

die Erhabenheit der unendlichen Natur mit flammen

den und leuchtenden Buchstaben zu predigen. Rote,

blaue, gelbe und grünleuchtende Kugeln mit schillern

den Fäden schoffen in dem dunklen, mit wunderbaren

Lichtern der Natur erleuchteten Waſſer hin und her.

Tiefe Schatten legten sich dann auf das Meer, das

leise gegen die Bordwand schlug. Leiſe, als ob es
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müde sei und zur Ruhe gehen wollte. Sangen die

Wogen noch am Nachmittag ihr frisches Wanderlied,

so klang es jetzt, als ob aus ihrem Rauſchen leiſe, ganz

leise ein Wiegenlied heraufhallte.

Und die beiden Menschen, die sich mit pochendem

Herzen dort oben gegenüberſtanden, sanken sich, um

rauscht von Schönheit und Sternenglanz, in die Arme

und weihten sich in heiliger Liebe einander für das

ganze Leben.

Das Meer raunte ſein Amen herauf, und die Sterne

blizten heller und heller.

Felizitas, die auch leise heraufgekommen war, sah

die beiden eng umschlungen.

Sie glaubte sterben zu müſſen, ſo unſagbar traurig

wurde ihr zumute. Jezt wurde ihr ganz klar, was sie

für Larsen fühlte. Sie wankte zur Reling , um sich

zu halten. Sie verkroch ſich hinter ein Boot, um nicht

gesehen zu werden. * Unten rauſchten und gurgelten

die Wellen. Sie beugte sich über die Reling. Wie

das Wasser leuchtete ! Ihr schwanden die Sinne. Näher

und näher kam der weiße Giſcht zu ihr herauf. Heller

und heller blikten die Sterne, die Sterne des Südens,

die das Leid von den Schultern der Schwachen und

Beladenen nehmen sollten.

Mit Anstrengung aller Kräfte ſchleppte ſie ſich die

Treppe hinunter in die Kajüte. Dort brach sie zu

sammen in leisem Weinen.

So fand sie Herta. In überströmendem Glücks

gefühl wollte sie die Schwester in die Arme ſchließen.

Bestürzt sah sie jetzt in das blaſſe Gesicht, in die trau

rigen, tränenglänzenden Augen.

,,Was fehlt dir, arme Fee?"

„Ich bin so müde, Herta."

„Komm, du bist krank, Liebling, ichbringe dich zu Bett."



Von Heinrich Binder.
141

Willig ließ sich Felizitas zur Ruhe bringen. Sie

hatte sich schon so weit wiedergefunden, daß ſie Hertas

Besorgnisse um ihren Zustand zu zerstreuen wußte.

Und bald war es ſtill in der kleinen Kajüte.

Felizitas starrte mit großen Augen in die Nacht.

Herta preßte die Hand auf das klopfende Herz.

Sie hörte das Rauſchen und Schlagen der Wellen.

Sie hörte dann im Traum das ewige Lied, das sie

fangen.

Oben stand Larſen auf Wache. Ein unſagbares

Glücksgefühl hielt seine Sinne gefangen.

Und als er merkte, daß seine Wimpern sich feuch

teten, fuhr er lächelnd mit der Hand über die Augen

und faßte das Steuerrad mit feſterem Griff.

Er wußte, daß er für sein Glück wachte.

Ein neuer Tag war gekommen.

-

Der Tag, an dem Kap Horn umschifft werden sollte.

Mittags hatte Larſen mit Herwig gesprochen , offen

und ehrlich, und freudig hatte der erfahrene Mann

das Geständnis seines Steuermanns hingenommen.

Freudig nahm auch die Mutter die Nachricht auf.

Der Nachmittag war übermäßig heiß, und die See

leute sahen in der ſchwülen Hiße einen schlechten Vor

boten.

Am Nachmittag bot sich ein eigenartiges, seltenes

Bild. Herrlich breitete ſich die ſchillernde, ſchimmernde

Fläche des Meeres vor den Blicken. Leuchtend und

flammend glänzte das wunderbare tiefe Blau.

Herta stand mit Fee an der Reling, und beide sahen

ergriffen in dieſes Meer von Farben hinaus.

Felizitas, um deren Schultern Hertas Arm ruhte,

war wieder ganz gekräftigt. Sie hatte die Kunde von

Hertas Glück mit glänzenden Augen und heißgeröteten

Wangen hingenommen. Sie schmiegte sich fest an die
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Schwester, als ob sie sich nicht von ihr trennen

könnte.

Leise, wie träumend , senkte sich jetzt der Abend

nieder, der wunderbare Abend, der den kühlen Nächten

vorangeht und der eine ſchillernde Farbenglut in das

Dunkel des Meeres mengt, so daß die Augen geblendet

werden und sich leiſe, leise schließen.

Als Herta die Augen wieder öffnete, war sie allein.

Fee war wohl in die Kajüte gegangen, und Larſen kam

gerade die Treppe herauf.

Er legte seinen Arm um Herta , und trunken in

jungem Glück blickten die beiden zum Horizont, wo

leuchtendweiße Wolken wie ein Flug erstarrter Möwen

über dem Meer hingen.

„Siehst du die Wolken dort, Niels?"

„Ich sehe sie, Herta."

,,Was bedeuten sie, Niels?"

,,Sturm."

Erschrocken blickte ihn das junge Mädchen an. „Ist

das bestimmt wahr, Niels?"

Er küßte sie , leiſe und innig , als ob er ihr ängſt

liches Gemüt beruhigen wollte. „Hab' nur keine Angst,

Liebling, wir wollen ihn schon empfangen. Siehst du,

dort ganz hinten, dort wird es jezt schon dunkler. ch

will doch lieber mit Vater reden, der kennt solche

Zeichen besser."

Er küßte sie noch einmal, als ob es einen Abſchied

gälte.

Herta ging in die Kajüte zur Mutter und zu Fee.

Das Schiff stampfte und schnitt unter der frischer

wehenden Briſe ſchneller durch die Wogen, deren blaue

Farbe schon in ſchmußiges Grün übergegangen war.

Beim Essen war Larsen nicht zugegen. Er war

draußen geblieben. Der Vater war still und ernst.
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Ein Matrose kam in die Kajüte, um den Kapitän

abzurufen.

Der Sturm war gekommen.

Er wuchs sich zu einem Orkan aus, und vor kleinen

Segeln trieb das Schiff wie raſend durch die Wellen,

die sich schon in klatschenden Schlagſeen über das Dec

stürzten.

Die Mädchen mußten bei der Mutter in der Kajüte

bleiben. Sie sollten nicht an Deck kommen.

Und doch schlich sich Felizitas ungeſehen hinaus.

Sie klammerte sich in der Dunkelheit an der Reling fest.

Mit gellendem Geknatter flog über ihrem Haupte

ein Segel fort.

Die Matroſen, die an ihr vorbeikamen, hatten Öl

zeug und hohe Stiefel an.

Larsen stand mit dem zweiten Steuermann am

Ruder.

Schrille Pfiffe und Kommandorufe tönten in das

Chaos.

Das Meer peitschte das Schiff mit großen, schweren

Schlägen. Ungeheure Wellenberge sah man im Dunkel

der Nacht sich heranwälzen , Berge , die das Schiff zu

begraben drohten, und die es doch erklomm.

Der Sturm heulte. Es war, als ob tauſend wilde

Tiere brüllten. Und wenn es für Sekunden ſtill war,

dann klang es wie ferner Schall einer großen, maje

ſtätischen Kirchenorgel.

Die Mutter betete, und Herta hatte sich zu ihr

gesetzt.

Der Vater kam in die Kajüte. Er war ganz durch

näßt. Er brachte den salzigen Geruch des Meeres und

den trüben, grauen Dunst des Sturmes mit in die

Kajüte.

„Nur keine Angst, Kinder, “ ſagte er. „Es geht
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alles gut. Das ist ein Wetter, wie es oft hier auf

kommt. Aber. es kam so plöglich wie noch nie. Wo

ist Fee?"

„Sie ist eben hinausgegangen, sie wird wohl sofort

zurückkommen,“ sagte Herta.

,,Aber das geht doch nicht, ich will sie gleich wieder

hereinschicken."

Er war schon wieder draußen.

Das Schiff hatte schon lange aufgehört, im Takte

zu stampfen. Es wurde wild hin und her geworfen.

Dann fuhr es wieder mit plöhlichem Sturz in die

Tiefe, und die an Bord waren, hatten das Gefühl, als

ob sie im Traum von einem hohen Turme stürzten.

Felizitas klammerte sich fest und fester an die Re

ling. Sie hörte wohl die Stimme des Vaters durch

das Brausen klingen, aber sie kam nicht hervor. Sie

wollte nichts mehr ſehen und hören in dem raſenden

Schäumen.

Ein Dröhnen und Rauſchen, ein Gurgeln und

Pfeifen dröhnte durch die Luft, durch die ein scharfer,

kalter Regen fast wagrecht gepeitscht wurde.

Als Felizitas immer noch nicht zurückkam, ging

Herta in den feuchten Gang hinaus.

Durch das Brausen tönte ein vielstimmiger Schrei:

Mann über Bord!"
"

Entsett riß sie die Tür auf. Ein tödlicher Schrec

lieh ihr Riesenkraft. Sie kämpfte sich nach der Mitte

des Schiffes, wo sie sich festklammerte.

,,Niels! Niels !"

Sie schrie es in die blinde Wut des Orkans hinein.

Und er hörte es und kam.

Sie vernahm nur noch, wie verworrene Stimmen

den Namen der Schwester riefen, und wie der Vater

den Befehl zum Halsen gab.
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Dann ward es Nacht um sie.

Larsen schleppte die Bewußtloſe in die Kajüte zurück,

übergab sie der zu Tode erschrockenen Mutter und

stürmte wieder hinaus an Dec.

Herwig kämpfte verzweifelt um sein Kind. Es

waren Augenblicke der schrecklichsten Qual.

Aber er konnte nicht helfen.

Er krampfte sich an der Reling hin zum Karten

haus. Er durfte nicht umſinken. Er mußte aushalten.

Und in demselben Augenblicke, als er die Tür zum

Kartenhaus aufmachen wollte, tönte ein vielſtimmiger

Schrei. Ein Schrei, der jeden Nerv beben ließ. Er

stürzte vor. Und da sah er vor sich eine hohe, dunkle

Wand. Schwarz und drohend ragten die Felsen.

Aber in demselben Augenblicke hatte Larsen das

Schiff in den Wind gebracht, und eine tosende, zischende

Brandung ging über das Heck. Wohl war die Wen

dung noch im leßten Augenblick gelungen, aber mit

einem Blick überschaute Herwig sofort die schreckliche

Lage. Die „Felizitas“ war in eine klippenreiche Bucht

geraten und rings von dunklen Felsen umgeben, an

denen der Gischt des sturmgepeitschten Meeres mit

tausend weißen, leuchtenden Zungen leckte.

Augenblicke tödlicher Angst folgten.

Mit zitternden Händen hielt Herwig die Karte, von

der er Rettung hoffte. Aber auch sie konnte ihm keinen

Ausweg aus diesem Herenkeſſel zeigen. Larſen arbeitete

mit übermenschlicher Kraft.

Es war umsonst.

Ein Krachen und Splittern, ein Zittern und Beben,

ein kurzer, heftiger Stoß, der alles an Deck hinwarf.

Dann folgten Sekunden schrecklicher Ruhe.

Ein zweiter Stoß.

Die Mannschaft raſte in ohnmächtiger Angst nach

1910. VI . 10
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vorne. Sie wollten es alle selbst sehen, es war, als

ob sie es nicht glauben könnten.

Larsen drehte das Steuer. Er riß an den Speichen

und schrie mit heiserer Stimme Befehle aus dem

Ruderhaus.

Befehle, die nicht mehr befolgt wurden.

Der tobende Orkan und das Schreien der Leute

übertönten die Worte des Steuermanns, der zum ersten

Male in seinem Leben der Verzweiflung nahe war.

Als er aber sah, daß Herwig leichenblaß an der

Reling lehnte, und daß die „Felizitas“ sich weit nach

Backbord überlegte, kam auf einmal eine wunderbare

Ruhe über ihn. Er taſtete ſich aus dem Ruderhaus,

und mit weithin schallender Stimme, aus der Kraft

und heiliger Ernſt tönten, rief er über Deck : „Die

Boote klar ! Rettet die Frauen!“

Dann stürmte er nach hinten.

Wie leblos fand er die Mutter und Herta vor.

Herta lag mit wirrem Haar und bleichem Gesicht auf

der Bank. Die Mutter hatte sich mit Aufbietung der

letten Kräfte zu ihrer Tochter hingeschleppt.

Als Larsen leiſe ihre welke Hand faßte, die sich in

Hertas Kleid festgeklammert hatte, als er ihren Kopf

zurückbeugte und ihr mit der Hand über den grauen

Scheitel fuhr, da sah er, daß der Tod im Sturm den

Rest des schwachen Lebens genommen hatte.

Mit schweren Schritten kamen die Matrosen herein.

in die Kajüte. Sie hatten alle die eiserne Ruhe im

Angesicht des Todes wiedergefunden und wollten an

die Rettung der Frauen gehen.

Herwig kam hinter ihnen her.

Als er in Larſens Geſicht ſah, wußte er alles.

Mühsam schleppte er sich zu der Toten, und dann

wies er die anderen hinaus.
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Larsen trug Herta an Deck.

Der Sturm hatte sich gelegt. Es war, als ob er

sich ausgetobt habe, nachdem er sein Opfer gefunden.

Die Matrosen hatten das hochliegende Backbord

boot zu Wasser gebracht.

Man mußte das Schiff, das mehr und mehr auf

brach, bald verlassen.

Mit fester Stimme gab Larsen jezt seine Befehle,

und die Matrosen arbeiteten wieder, als ob nichts ge

schehen wäre.

Dann eilte Larſen in die Kajüte zurück.

Herwig saß mit gesenktem Haupte ganz zuſammen

gebrochen in einer Ece. Auf seinem Schoß lag das

Haupt seiner toten Gefährtin.

„Kapitän, es ist Beit!"

Herwig nickte langſam mit dem Kopf. Dann sagte

er mit müder Stimme: „ Larſen, das Wetter läßt nach.

Wir nehmen sie mit an Land.“

Er recte sich, als sei er neubelebt.

Und dann nahm er die Tote mit festem Griff und

trug sie hinaus. Larſen folgte ihm.

Herta, die noch immer ohne Bewußtsein war, hatten

die Matroſen im Boot untergebracht und auf Kiſſen

und Säcken weich gebettet.

Auch das Steuerbordboot, das ganz in der Bran

dung lag, war unter unsäglichen Mühen zu Wasser

gelassen und an die Leeseite gebracht worden. Die

Boote waren rasch verproviantiert, und nach mehr

stündiger, schwerer Arbeit war die gesamte Beſakung

mit den notwendigsten Habseligkeiten untergebracht.

Larsen führte das Backbordboot. Im anderen saß

Herwig am Steuer.

Die Schiffer hatten jeht die Gewißheit, daß die

„Felizitas" auf Bayley-Jsland gestrandet , und daß



148 ០Die Heimat der Heimatloſen.

das Schiff vollständig verloren war. Es galt jekt vor

allem, für die Schiffbrüchigen eine ruhige Bucht zur

Landung zu entdecken. Nach mehrſtündigem Kampfe

mit den Wellen fanden sie endlich eine stille, flache Bank.

Und als die ersten Strahlen der Sonne das tiefe

Grau teilten, als der Sturm gewichen war und die

salzige Morgenluft belebend über dem dampfenden

Waſſer lag, landeten ſie auf einer kleinen, unbewohnten

Insel, die nach Süden zu flach in das Meer abfiel.

Und dann kam die Ruhe nach dem Sturm.

Herta war wieder zu sich gekommen, aber ein

schwerer Schlaf ſenkte sich auf sie herab. Larsen wachte

bei ihr, und oben auf der Höhe der Insel grub Herwig

mit seinen Getreuen ein Grab.

Die strahlende Morgenſonne lag über der einſamen

Insel. Mit weißer, ſilberner Klarheit durchſchien ſie

den weiten, weiten Raum.

Herwig sah geblendet in das Meer.

Er war müde, und ſeine Augen taten ihm weh. Es

war, als ob er auf leuchtende Marmorwände blickte .

Trok der Helle konnten seine Augen auf dem Glanz

verweilen.

So stand er lange.

Der Zimmermann hatte die Leiche in ein Segel

tuch gelegt. Larſen hatte die Flagge der „Felizitas“

aus dem Boot geholt. Nun legten die beiden das

buntgestreifte Flaggentuch um den toten Körper und

senkten ihn langsam in die Gruft.

Mit schweren Schritten ging Herwig zum Strand,

wo Herta in Ermattung lag. Leiſe und behutsam ſeßte

er sich zu ihr nieder. Er nahm ihren Kopf in seinen

Schoß und streichelte leise ihr wirres Haar.

Herta regte sich wie im Traum.

Dann war alles wieder still.
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Aus den Wolken zog sich ein heller, breiter Streifen

auf das Meer hernieder. Ein schwarzer Vogel flog in

diese Helle. Und er blieb in ihr. Er flog in dem

hellen Streifen steil in die Höhe.

Herwig sah ihm nach, bis er in einer Wolkenwand

verschwunden war.

Dann schloß der heimatloſe Mann müde die Augen.

**
*

Nach dreitägigem, bangem Warten hatte ein Wal

fischfahrer die Schiffbrüchigen aufgenommen und nach

Port Stanley gebracht. Hier nahm man sich der kleinen

Schar in Liebe an und sorgte für sie mit der Uneigen

nüßigkeit der weltfremden Menschen, die die Haſt und

Gier des Tages noch nicht kennen.

Die Bevölkerung der kleinen Stadt gewann den

schwergeprüften Mann und die Seinen lieb. Und als

man ihm nach Jahresfrist ein Stück Land anwies, und

als man den jungen Larſen zum Sprecher für fremde

Schiffe ernannt hatte, da senkte sich Friede in die

kampfesmüden Seelen und neue Heimatgefühle schlugen

Wurzel. Herta reichte Larsen die Hand für immer.

Nun war doch noch ein spätes Glück gekommen.

Herta schenkte Niels den Jungen, und der alte Herwig

lebte in dem Blondkopf noch einmal auf. Die Herden und

der Schiffshandel hatten bald gute Gewinne gebracht.

Sie sehnten sich nicht zurück in die verlaſſene Welt.

Als unser Schiff am nächsten Mittag die Anker

lichtete, grüßten die drei Menschen mit tränenfeuchten

Augen herüber.

Die Sonne stand über ihnen.

XXX
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und Napoleon III.
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L

ber das Befinden der Exkaiſerin Eugenie , der

verwitweten Gemahlin Napoleons III ., bringen

die Zeitungen beunruhigende Nachrichten. Auch sie,

einst die erste Schönheit Frankreichs, muß dem Alter

ſeinen Zoll zahlen. Bis vor einiger Zeit allerdings

war die nunmehr bald Vierundachtzigjährige geistig

und körperlich noch recht friſch und rüſtig. Deshalb

hat sie auch in den lezten Jahren wiederholt Gelegen

heit genommen, den Schauplah ihres früheren Glanzes,

Paris, zu besuchen.

Ihren ständigen Wohnsiz hat Eugenie, die jetzt

den Namen einer Gräfin von Pierrefonds führt, in

Farnborough Hill in der engliſchen Grafschaft Hamp

shire, wo die Gebeine ihres Gatten und ihres Sohnes,

des Prinzen Louis, in der Kirche zu St. Michael

ruhen. Unsere Abbildung ist nach einer Photographie

angefertigt , die aufgenommen wurde , als sich bei

ihrem lehten Besuch in Paris die Exkaiſerin in den

Straßen erging. Noch immer zeigte damals das Ge

sicht Eugenies andeutende Spuren ihrer ehemaligen

Schönheit. Stolze Freude, aber auch herbes Leid ist

dieser Frau in ihrem Leben zuteil geworden, faſt wie

ein Roman klingt ihr Schicksal, und darum verlohnt
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Die Erkaiserin Eugenie auf einer Pariser Straße.

es sich wohl, auf ihren Lebenslauf bis zu dem Tag

zurückzublicken, an dem sie an der Seite Napoleons III.

den französischen Thron bestieg.

*
*

*

Eines Tages vergnügte sich im Jahre 1839 ein

dreizehnjähriges Mädchen, dessen rotblondes Haar in

langen Schläfenloden herabhing und das der damaligen
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Mode gemäß ein kurzes, bauſchiges Kleid mit lang

hervorstehenden Höschen trug, in einem Palast an

der Plaza del Angel in Madrid damit, das Treppen

geländer herabzurutſchen . Man hatte ihr den Spazier

gang verboten, und deshalb suchte sie sich aus Mißmut

über das Verbot auf dieſe etwas knabenhafte Manier

die Zeit zu vertreiben. Der Schwung, mit dem sie das

Geländer hinabglitt, war aber so groß, daß sie herunter

flog und schwer auf dem Boden des Hausflurs auf

schlug, wo sie besinnungslos liegen blieb. Die Tür

des Hausflurs war geöffnet. In dem Augenblick des

Absturzes ging zufällig auf der Straße eine Zigeunerin

vorüber. Sie eilte herein und nahm sich der Bewußt

losen an, die denn auch bald die Augen öffnete. Auf

den Hilferuf der Zigeunerin erſchien eine vornehme

Dame, die Mutter des Kindes.

Während sie noch der Alten für den geleisteten

Beistand ihren Dank abstattete, blickte dieſe dem

Mädchen, das sich erhoben hatte, in das anmutige

Gesicht und sagte dann geheimnisvoll : „Die Seño

rita ist unter freiem Himmel geboren.“

Überrascht sah die Mutter die Zigeunerin an,

denn ihr Ausspruch war wahr, da man an dem Tag,

an dem das Mädchen in Granada geboren worden

war, wegen eines Erdbebens hatte im Garten kam

pieren müssen. Dringend bat jezt die Dame die Alte,

ihrem Kinde die Zukunft zu weissagen.

Dieſe prüfte aufmerkſam die Hand des Mädchens,

verfolgte mit ihren braunen Fingern die Linien des

Handtellers und sagte darauf ernst : „Es geschehen

noch Wunder. Sie wird einst eine Herrscherin werden. “

Das Mädchen, dem diese seltsame Prophezeiung

zuteil wurde, wurde die spätere franzöſiſche Kaiſerin

Eugenie, die Gemahlin Napoleons III.
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Eugenie Marie de Guzman wurde am 5. Mai 1826

geboren. Sie war die zweite Tochter des Grafen von

Montijo und Teba, Herzogs von Penaranda, Granden

Die Zigeunerin weissagt der kleinen Eugenie die Zukunft.

von Spanien, und der Schottin Marie Manuela

Kirkpatrick. Jhr Vater stand eine Zeitlang als Oberst

in französischen Diensten und beteiligte sich im Jahre

1814 an der Verteidigung von Paris gegen die Ver

bündeten. Nach seinem Tode siedelte die Gräfin von
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Montijo mit ihren Töchtern Paca und Eugenie nach

Madrid über, wo sie mehrere Jahre das Amt einer

Oberhofkämmerin bekleidete. Als ihre Töchter heran

gewachsen waren, unternahm sie große Reisen im Aus

land und ließ sich dann dauernd in Paris nieder. Da

sich ihre ältere Tochter Paca inzwiſchen mit dem Herzog

von Alba verheiratet hatte, hatte sie nur noch die Hand

Eugenies zu vergeben.

Auch dieser waren schon verschiedene Anträge ge

macht worden, darunter vom Herzog von Sesto, aber

obgleich sie bereits dreiundzwanzig Jahre alt war,

hatte sie sich noch nicht zu einer Heirat entschließen

können. In der Pariser Gesellschaft, in der Eugenie

wegen ihrer Schönheit viel gefeiert wurde , raunte

man sich zu, daß sie immer noch auf die Erfüllung

der Prophezeiung hoffe, die ihr einst die Zigeunerin

gegeben hatte.

Eugenie von Montijo stand damals in der Blüte

ihrer Schönheit. Zwar fand man, daß ihre Augen

etwas zu nahe aneinander ſtänden und ihre Stimme

ein wenig spröde sei, aber Naſe, Mund und Kinn

waren von vollendeter Form, das blonde Haar, das

in breiten Scheiteln getragen wurde, umrahmte eine

edle Stirn, und der königliche Nacken war von blen

dender Reinheit. Berühmt war die Geschmeidigkeit

ihres Ganges. Außerdem war die Komteſſe eine vor

zügliche Reiterin .

Im Jahre 1849 wurde die Gräfin mit ihrer Toch

ter bei dem Prinz-Präsidenten Louis Napoleon im

Elysée eingeführt. Zwar zeigte sich dieser bei dem ersten

Zusammentreffen gegen Eugenie zuvorkommend und

liebenswürdig, jedoch verriet er keineswegs ein tieferes

Gefühl für sie.

Louis Napoleon, der seit dem 10. Dezember 1848
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zum Präsidenten der Republik auf vier Jahre gewählt

worden war, trug sich schon damals im geheimen mit

der Absicht, die Republik zu stürzen und sich zum

C

S

S

Eugenie von Montijo als Reiterin.

Kaiser ausrufen zu lassen. Durch die Veranſtaltung

prunkvoller Festlichkeiten, wozu auch die Abhaltung

großer Jagden in Fontainebleau und Compiègne

gehörte, suchte er sich die Gunst der Pariser Bevöl
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kerung zu gewinnen. Auf einer dieser Jagden in

Compiègne war es nun, wo Eugenie von Montijo

durch ihre kühnen Reiterkünfte zum ersten Male sein

ernsteres Intereſſe erregte.

Die Einladungen zu den Festlichkeiten im Elysée

häuften sich jetzt, immer öfter sonderte sich auf ihnen

der Prinz-Präsident mit der schönen Spanierin von

der übrigen Gesellschaft ab, und bald war seine An

näherung an sie so bekannt, daß, als sie eines Abends

in der Oper erſchien, sich die alleinige Aufmerksamkeit

des Publikums ihr zuwandte, und die Sänger ihren

Vortrag unterbrachen.

Die geringsten Vorkommnisse, die sich zwiſchen ihr

und Napoleon abspielten, wurden zum Tagesgespräch

der vornehmen Gesellschaft. Eines Tages ging Eu

genie mit Napoleon in Compiègne ſpazieren. Sie

bemerkte zufällig ein vierblätteriges Kleeblatt, bückte

sich und pflückte es ab. Kurz darauf sandte ihr der

Präsident eine kostbare Brosche in Form eines vier

blätterigen Kleeblattes. Bei einer Abendgesellschaft

im Elysée glitt die Komteſſe auf dem Parkett aus.

Napoleon war über das Mißgeschick in einem Maße

erſchreckt, daß es in gar keinem Verhältnis zu dem

kleinen Unfall ſtand.

Das eine war jekt allen klar, der Präsident liebte die

Komteſſe, aber niemand dachte im Ernſt an eine Heirat.

Inzwischen traf Napoleon im stillen seine Vorbe

reitungen zum Staatsstreich, durch den er die National

versammlung auflösen und seine Wiederwahl zum

Präsidenten auf zehn Jahre ſichern wollte. Eugenie

von Montijo mußte davon Kenntnis erhalten haben,

denn er empfing einen Brief, in dem sie ihm ihr ge

samtes Vermögen zur Erreichung seines Zieles zur

Verfügung stellte.
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Da reiste plötzlich Eugenie mit ihrer Mutter aus

Paris ab und ging nach Spanien.

Dem Staatsstreich am 2. Dezember 1851 folgte

am 7. November 1852 die Volksabstimmung über die

Wahl Louis Napoleons zum Kaiſer und am 2. De

zember 1852 in St. Cloud die Ausrufung zum Herr

scher von Frankreich.

Der neue Kaiser knüpfte alsbald Verhandlungen

über seine Verheiratung mit einer Tochter aus einem

der regierenden Fürstenhäuſer an. Zum Teil waren

die darauf abzielenden Anträge bereits abschlägig

beschieden, zum Teil aber schwebten die Verhand

lungen noch, als Eugenie unerwartet wieder in Paris

erſchien, und sofort war Napoleon von neuem in ihren

Zauberbann geschlagen.

Seine Leidenschaft für sie wuchs offenbar von

Tag zu Tag , während Eugenie seinen versteckten

Werbungen mit gelassener Zurückhaltung begegnete.

Bei einem Zuſammenſein fragte er sie endlich mit

zitternder Stimme: „ Gibt es wirklich keinen Weg zu

Ihrem Herzen?"

,,Doch," war die Antwort, „den am Altar vorbei."

In den eingeweihten Kreisen erkannte man nun

mehr, daß der Kaiser eine eheliche Verbindung mit

Eugenie von Montijo in Erwägung ziehe, Jett be

gann ein allſeitiger Sturm, um ihn von dieſer Absicht

abzubringen. Der Herzog von Persigny, der eifrige

Helfer Napoleons bei der Wiederherstellung des

Kaiserreiches und sein intimer Freund, folgte ihm

eines Abends in ſein Arbeitszimmer und erklärte den

Plan, Eugenie heiraten zu wollen, für eine Narretei

und Wahnsinn. Er häufte Beweise auf Beweiſe,

die die Widersinnigkeit dieſes Schrittes dartun sollten,

aber Napoleon blieb allen Einwendungen gegenüber
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stumm, so daß ihn endlich Persigny mit den grollenden

Worten verließ : „Wenn du ſo enden wollteſt, dann

brauchtest du überhaupt nicht den Staatsstreich zu

unternehmen !“

In derselben Richtung machte der Herzog von

Morny, Napoleons Halbbruder und ebenfalls sein

erprobter Mitstreiter bei der Erringung des Kaiſer

thrones, seinen Einfluß geltend. Er führte ihm vor,

welcher Nuhen ihm aus einer Verbindung mit einer

Prinzessin aus einem regierenden Hauſe entſtehen,

wie ſehr dadurch seine Stellung in Frankreich und

vor Europa gefestigt, wie sehr aber die ganze Welt

überrascht werden würde , wenn er eine namenlose

Fremde heirate. Allein auch diese Vorstellungen hatten

keinen Erfolg. Ebenso prallten Klatschereien, in denen

man Eugenie zu verdächtigen suchte, wirkungslos an

dem Kaiser ab.

In Compiègne, wo sich die ersten näheren Be

ziehungen zwiſchen Napoleon und Eugenie ange

sponnen hatten, schloß sich alsdann auch der Ring

um beide fester. Nach einer Jagd ging der Kaiſer

mit Eugenie in einer Allee spazieren, als er plötzlich

eine Efeuranke abpflückte, sie zu einem Kranz zu

ſammenſchlang und diesen auf Eugenies Hut drückte.

Ein beglückendes Lächeln war der Dank der Kom

tesse für diese Ehrung, deren Zeuge das unweit davon

stehende Gefolge war.

Einige Wochen darauf zeichnete der Kaiſer Eugenie

noch offensichtlicher aus. Bei einem Festmahl in den

Tuilerien überreichte er ihr ein Sträußchen Veilchen,

die napoleonische Lieblingsblume.

Jetzt schlug die Stimmung am kaiserlichen Hofe

zugunsten der Auserkorenen um. Man erinnerte sich

mit einem Male, daß Eugenie von Montijo die Tochter
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eines Herzogs von Penaranda sei, daß dieser für die

Ehre Frankreichs gefochten habe, und erzählte sich,

daß sein Degen als Reliquie im Muſeum von Madrid

aufbewahrt werde.

Der Kaiser drückt Eugenie einen Efeukranz auf den Hut.

Auf einem Ball der Prinzessin Mathilde wurde end

lich die Verlobung veröffentlicht. Der Kaiser bestimmte,

daß seine Braut nach dem Elysée übersiedele, und gab

ihr zu Gesellschafterinnen die Fürstin von Eflingen
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und die Herzogin von Bassano. Dem franzöſiſchen

Volke wurde die Verlobung durch eine Bekannt

machung mitgeteilt. In derselben hieß es unter an

Vorstellung der Kaiserin im Theatersaal.

derem: „Ich habe eine Dame, die ich liebe und achte,

einer Unbekannten vorgezogen, aus deren Verbindung

vielleicht Vorteile, aber ebenso gut Opfer für das Volk

hätten entstehen können." In der Proklamation

wurde dann noch auf die „gute und anspruchslose"
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Kaiſerin Josephine, die erſte Gemahlin Napoleons I.,

hingewiesen und die Hoffnung ausgesprochen, daß

ihre Vorzüge in der neuen Kaiſerin aufleben würden.

Die Bekanntgabe der Verlobung wurde keines

wegs mit einstimmigem Beifall aufgenommen. Viel

mehr wurden allenthalben in Paris Spötteleien und

höhnische Bemerkungen laut. Aber die Polizei ging

gegen die Übeltäter mit voller Schärfe vor. So wurde

beiſpielsweise ein junger Lebemann festgenommen,

der nur die Äußerung getan hatte, daß er mit der,

die jetzt seine Kaiſerin werden sollte, auf einem Ball

in dem Badeort Spa getanzt habe.

Die Ziviltrauung des Kaisers und Eugenies fand

am 29. Januar 1853 um neun Uhr abends im Mar

schallsaal in den Tuilerien statt. Der Herzog von

Cambacérès begleitete die Braut nach dem Palais,

wo sie von der Prinzessin Mathilde, dem Oberkäm

merer und dem Oberſtallmeiſter empfangen und im

Familiensalon vom Kaiſer in Gegenwart seines Onkels

Jérôme, des früheren Königs von Westfalen, der

Minister, Marschälle, Admiräle, Kardinäle und hohen

Würdenträger begrüßt wurde.

Die Braut hatte fünf Trauzeugen, den spanischen

Gesandten in Paris, den Marquis von Valdegamas,

den Marquis von Bedmar, den Herzog von Oſſuna

und zwei ihrer Verwandten, nämlich den Grafen

von Galve und den General Toledo. Sie trug ein

Kleid von Alençonspitzen auf weißem Atlas. ghr

Gürtel blihte von den Diamanten der Kaiſerin Marie

Luise, der zweiten Gemahlin Napoleons I., und ein

Halsband im Wert von sechs Millionen Franken, das

ihr die Stadt Paris dargebracht hatte, warf sein Feuer

um ihren Nacken. Der Kaiser hatte die Summe der

Stadt zurückerstattet , damit sie zu Wohltätigkeits
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zwecken verwendet würde. Nach der Unterzeichnung

der Trauungsakte wurde ein Konzert im Theaterſaal

gegeben, bei dem der Kaiſer ſeine Gemahlin den ge

ladenen Gästen vorſtellte.

Tags darauf wurde die Einsegnung in der Notre

Dame-Kirche vollzogen, die pomphaft ausgeschmückt

war. Bevor der Kaiſer und die Kaiſerin die Hochzeits

karosse bestiegen, die schon Napoleon I. und Marie

Luise gedient hatte, zeigten sie sich auf dem Balkon

in den Tuilerien den vorbeimarschierenden Truppen,

die sie lebhaft begrüßten.

Das Brautkleid der Kaiſerin war mit Diamanten

besät. Die Krone , die sie trug, war diejenige Marie

Luises. Es fiel auf, daß sie beim Betreten der Kirche

das Kreuz nach spanischer Weise schlug, indem sie den

Daumen an die Lippen drückte. Sie benahm sich mit

gemessener Würde.

Während Paris Feste feierte, wurde nach dem

Festmahl in den Tuilerien Cercle abgehalten, woran

ſich ein Konzert mit Vorträgen von Mitgliedern der

Großen Oper schloß.

Am nächsten Tage reiste das kaiserliche Paar mit

einem kleinen Gefolge nach Schloß Villeneuve-l'Etang.

Es verbrachte hier einige Tage in glücklicher Einſam

keit. Der Abglanz dieſes Glückes lag deutlich auf dem

Gesicht des Kaiſers.

Dann kehrte man nach Paris in die Tuilerien

zurück. Die alte Zigeunerin hatte mit ihrer Prophe

zeiung recht behalten. Es war ein Wunder geschehen :

Eugenie von Montijo war die Herrscherin Frankreichs.

XXX



✩

Diemännliche und die weibliche

Bestie.

Novellette von Lenore Pany.

(Nachdruck verboten.)

Rar
Jarla Bayer befand sich in jenem Zuſtand ver

zückter Selbſtanbetung, in welchem das Bewußt

ſein einer großen Tat den jederzeit zur Eitelkeit

aufgelegten Menschen verseht. Seit einer Woche

ungefähr lag ihr Erstlingswerk im Schaufenster einer

der angesehensten Buchhandlungen Wiens. Grellrot

gebunden, mit einer Titelblattzeichnung, welche ge

eignet war, auch in dem mutigſten Gemüt ein gelindes

Gruseln zu erwecken, wies es allen, deren Blicke nach

dem Schaufenster irrten, ſeine vielversprechende Über

ſchrift vor : „ Die männliche Beſtie“.

Ein starkes Buch war es, stark genug für die zarte

Frauenhand, welche es geschrieben, obwohl der Inhalt

fich durchaus in den Grenzen der Schicklichkeit bewegte.

Aber dieser Haß, welcher einem aus dem Buch ent

gegenglühte, diese Verachtung für die bevorzugten Ge

schöpfe der Welt, denen ihre Privilegien nur dazu

dienten, um dem weiblichen Geschlechte Schaden zu

zufügen! Eine brennende Fackel war dieses Buch von

Anfang bis zu Ende. Karla hatte selbst das Titelblatt

entworfen : ein phantastisches Tier mit einem riesigen

kohlschwarzen Rachen, den es weit aufriß. Das war

die Bestie, welche unersättlich, wie sie war, alles ver

schlang. Der Erfolg konnte unmöglich ausbleiben.
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Als Karla heute nach der Buchhandlung wanderte,

um Nachfrage nach dem Absah zu halten, berichtete ihr

der Verkäufer schmunzelnd, daß binnen einer Woche

über fünfzig Stück verkauft worden wären. Das Buch

würde seinen Weg machen.

„ Übrigens," fügte er mit bedeutsamem Lächeln

hinzu, „muß ich Ihnen mitteilen, daß man bereits die

Waffen rüstet im feindlichen Lager . Ein Herr kam

neulich zu uns, schimpfte wütend über das Buch

und zeigte gleichzeitig an, daß er mit allem Eifer an

einem Gegenstück , Die weibliche Bestie' betitelt,

arbeite."

Karlas Augen funkelten vor Vergnügen. „ Das ist

ja prächtig ! Ein beſſerer Beweis für die Wirksamkeit

meiner Arbeit könnte mir gar nicht werden. Ha, ha!

Also dieser Herr, welcher sich über meine Studie so

entrüstete, schreibt nun ein Gegenstück? Ein alter Herr

wahrscheinlich, der es nicht verwinden kann, daß man

ihm vor seinem Eintritt ins Himmelreich noch allerlei

Wahrheiten an den Kopf wirft. “

„Im Gegenteil, Fräulein. Ein ganz junger Mann

war's, so zwischen dreißig und fünfunddreißig.“

,,Also das Alter, in welchem die Bestie sich in der

höchsten Blüte befindet. Der Herr scheint sich stark

getroffen zu fühlen. “

,,Ach, wenn Sie wüßten, wie der Herr mich ge

quält hat , Ihr Pseudonym zu lüften. Er hat es

sich nämlich in den Kopf geseht, diese Dagmar Velten

aufzuspüren. Na, Sie können ruhig sein. Von uns

erfährt er nichts.“

„Dann bin ich sicher. Außer Ihrem Verlag kennt

ja niemand den richtigen Namen der Verfaſſerin.“

Ganz glücklich über den offenkundigen Erfolg eilte

Karla heim. Das hätte sie sich gar nicht träumen laſſen,
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daß der erste Versuch, den sie wagte, so schöne Früchte

tragen würde. Nun war sie aufs höchste gespannt, zu

erfahren, was ihr unbekannter Feind aus seinem giftigen

Köcher für Pfeile gegen sie schleudern würde. Ob er

genau so rücksichtslos vorging wie sie selbst? Etwas

Galanterie würde ihm ja doch wohl eigen sein, das

gehörte mit zur „Beſtie“.

Einige Tage später begab Karla sich wieder nach

der Buchhandlung. Vor dem Schaufenster stutte sie.

Richtig, da lag es schon, dicht neben dem ihrigen, in

ebenso grellem Blau als das andere in Rot. Das

Titelblatt stellte eine schnurrende Kaze vor : die weib

liche Bestie. Eine Menge Menſchen ſtanden gleich ihr

davor, betrachteten die angekündigten Neuigkeiten und

lachten über die „Zwillinge“, welche in Blau und Rot

so friedlich nebeneinanderlagen.

Karla trat in das Geschäft und kaufte einen Band.

„Noch ganz frisch, “ lächelte der Buchhändler. „Heute

früh haben wir's ausgelegt, und jezt sind schon zwanzig

Stück fort."

„Und mein Buch?"

„O, das fliegt nur ſo. Von nun an werden die

beiden Bücher wohl meist zusammen gekauft werden.

Ich wenigstens empfehle es jedem der Vollständigkeit

halber an."

Als Karla wieder auf die Straße trat, war der

Plah vor dem Schaufenster leer bis auf einen einzigen

Herrn. Sie blieb nochmals davor stehen und liebkoste

mit dem Blick ihr Musenkind, welches sich als so brav

erwies.

Aber auch der Herr ſchien großes Intereſſe an dem

Inhalt des Schaufensters zu nehmen. Als jezt ein

Kunde in den Laden trat, beugte er sich weit vor, um

in das Innere des Ladens sehen zu können, und ein
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lachendes „Aha!“ entfloh ihm, während er zuſah, wie

der Verkäufer einen der grellblauen Bände herunter

langte.

Karla schaute ihn forschend von der Seite an.

„Pardon,“ sagte sie dann, „ Sie haben Ihren Stoc

auf mein Kleid gestellt.“

Er fuhr herum. „Bitte vielmals um Entſchuldigung.

Ich war so vertieft in die Betrachtung dieser Kunſt

schähe, daß ich es gar nicht merkte. Aber wie ich sehe,

haben Fräulein ja auch das famose Buch gekauft. “

Sie warf den Kopf zurück. „Ob es famos ist, wird

sich erst zeigen. Ich erwarte sehr wenig davon.“

„Warum kauften Sie es dann?"

„Warum? O nur weil weil es ein Gegenstück

sein soll zu dem dort. Haben Sie , Die männliche Bestie '

gelesen?"

„Leider. Mir ist die Galle übergeflossen dabei.

Wie kann man nur so etwas zuſammenſchreiben !"

„Mein Herr

"6-

-

„Da hat so ein hysterisches Frauenzimmer eine

müßige Stunde gehabt, und weil der Mann, auf den

ſie bewußt oder unbewußt wartet, dieſe Stunde nicht

benüßte, um seine Aufwartung zu machen, ſekt ſie ſich

hin und verflucht das ganze Geschlecht. Wirklichen

Spaß hat mir eigentlich nur das Titelblatt gemacht.

Das muß ein ganz verrückter Kerl geweſen ſein, dieſer

Zeichner."

„Dieser verrückte Kerl - bin ich!" Sie hatte sich

nicht mehr halten können. Nun war's heraus.

„Was — Sie?“ Dem Herrn blieb einen Moment

vor Staunen der Mund offen. „Da sind Sie wohl

befreundet mit der Verfasserin?"

„Mehr als das, ich ach was, hören Sie es nur :

ich selbst bin die Verfasserin !"

――――
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Der Herr fuhr erschrocken zurück. „Alle Wetter

na, das hab' ich gut gemacht !" Dann brach er in helles

Lachen aus. „Übrigens trifft es sich ja herrlich, denn —“

-

Karlas Augen schossen Blize. „Was trifft sich herr

lich?" fragte sie zornbebend.

„Nun diese Begegnung. Gestatten Sie, daß auch

ich mich Ihnen vorstelle. Ich bin nämlich der Ver

faffer -"

-

„Der blauen Bestie da?"

ZuEr nickte sehr vergnügt. „Ein wunderbares 8u

sammentreffen nicht wahr?"

„Das kann ich nicht finden.“ Sie rang noch immer

nach Luft. „Es war sehr unvorsichtig von mir, mich

zu verraten. Aber Sie reizten mich. Und daran, daß

gerade Sie es ſein mußten, dachte ich wirklich nicht. “

„Geschehen ist geschehen. Es wirkt immer etwas

verblüffend, wenn zwei geschworene Feinde sich un

vermutet Aug' in Aug' gegenüberstehen. Doch das

schadet weiter nichts. Mein Jnteresse an Ihrem Buch

ist jezt doppelt angefacht, und ich lechze förmlich nach

einer längeren Aussprache mit der Autorin. Werden

Sie mir dieselbe verweigern, wenn ich Sie recht schön

darum bitte?"

„Ich bin nicht zimperlich."

„So gehen wir vielleicht in jene Konditorei hin

über?"

Sie blihte ihn wütend an. „Ich bin bereits über

sechzehn Jahre, Herr Wahrmut, und pflege meine Kon

versation nicht mit Schlagsahne zu würzen.“

„Behaupte ich auch gar nicht. Ihr Geist aber ist

jedenfalls Ihren Jahren weit vorausgeeilt."

Sollte das eine Schmeichelei sein? Mit hastigen

Schritten steuerte Karla auf ein Café zu.

„ So, hier ist's gemütlicher zum Streiten, " meinte
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sie, indem sie sich mit Behagen an einem der Marmor

tischchen niederließ. ,,Kellner, eine Tasse Tee und

viel Rum. — So, nun kann's losgehen.“

In dem hellen Licht der elektriſchen Lampen ſaßen

sie sich gegenüber, eines das andere scharf betrachtend,

wie um die schwache Seite des Feindes auszukund

schaften. Eine erregte Röte lag auf Karlas Wangen

und ließ sie jünger erscheinen, als sie war.

――

„Fünfundzwanzig,“ ſagte sie, die stumme Frage in

dem Blick ihres Genossen richtig tarierend. „Ich habe

mich älter gemacht durch das Buch - ich weiß es."

Er lächelte sie mit seinen hübschen braunen Augen

harmlos an. „Für mich ist die Enttäuschung nur eine

angenehme. Darf ich Sie jetzt fragen, wie Sie auf

die Idee gekommen sind, ein so furchtbares Buch zu

schreiben?"

„Ich habe Haß gesogen, der mir die Feder in die

Hand zwang."

„Haß gesogen ist gut. Das klingt ja, als ob Sie

mir erzählten, Sie hätten Karlsbader Sprudel ge

trunken."

„Haß ist auch ein Heilquell. Er ist der beſte Schuß

gegen die männliche Bestie."

„Ja, aber wo in aller Welt haben Sie sich denn

diesen Haß geholt?"

„Auf die einfachste Art. Ich habe alle meine ver

heirateten Freundinnen besucht, und jede wußte so viel

Übles von ihrem Manne zu erzählen, daß mich der

lebhafte Wunsch ergriff, dieſen ‚Herren der Schöpfungʻ

einmal ordentlich die Leviten zu lesen. In jedem

Mann ist eine Bestie. Können Sie es leugnen?“

„Ich leugne es nicht. Aber dieſe Beſtie, meine ich,

läßt sich zähmen.“

„Sie läßt sich nicht zähmen."
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„Haben Sie es denn schon versucht?“

Klara warf den Teelöffel klirrend auf die Taſſe.

„Wenn Sie sich vielleicht luſtig machen wollen über

mich, Herr Wahrmut -"

„Bewahre. Himmel, wie böse Sie gleich sein

können ! Es entfuhr mir wirklich nur so ohne jede

boshafte Absicht."

„Ich will es hoffen. Der Erfolg meines Buches

wenigstens läßt sich nicht abstreiten. Die ,männlichen

Bestien ' gehen noch immer reißend ab."

Er lächelte sarkastisch. „Ich freue mich, daß Sie das

anerkennen."

„O bitte, so war es nicht gemeint. Sie rechnen

natürlich damit, michmit IhremBuch zu übertrumpfen?"

„Ich rechne nicht damit, aber möglich ist es schon.

Mein Buch hat den Vorteil, daß es vielleicht doch

einige Unbesonnene verhindert, sich in das Ehejoch zu

stürzen, während Ihr Buch gerade das Gegenteil er

zielen dürfte."

„Wieso?"

Wahrmut besah mit großer Aufmerkſamkeit das

Stück Zucker auf seinem Löffel, ehe er es in die Mokka

schale versenkte. „Frauen müſſen immer etwas zu

erziehen und zu verbessern haben. Je schwärzer nun

die Bestie im Manne ist, mit desto größerem Behagen

tauchen sie sie unter im Spülfaß ihrer idealen Be

strebungen. Die Frauen wollen gar keinen vollkom

menen Mann, denn nichts ist ihnen unangenehmer als

einer, an dem nichts zu pußen und zu ſcheuern iſt, ein

sogenannter Muſtermann. Na, die Sorte haben Sie

in Ihrem Buch gründlich ausgerottet."

Karla blickte ihn starr an. „ Und deshalb meinen

"
Sie

„Deshalb meine ich , daß die vielgeschmähten Män
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ner, an denen Sie nicht ein gutes Haar gelaſſen haben,

im Kurse bedeutend steigen werden."

„Unsinn!"

Er zuckte die Schultern . „Es ist nur eine Ver

mutung von mir. Das Weißwaſchen eines Teufels

war von jeher das besondere Vergnügen der Frau,

ob dies nun mit der Bürste oder mit allerliebsten

Schmeichelworten geschieht.“

„Wenn meine Freundinnen es ſo reizvoll fänden,

hätten sie sich gewiß nicht bei mir darüber beklagt."

Er lachte. „Verheiratete darf man nicht fragen.

Die jammern alle, wenn auch oft mit Unrecht. Die

Bestie freilich, die ist da. Beim Mann plump wie

ein Elefant, bei der Frau samtweich mit den ent

zückendsten Kakenpfötchen. Ihnen zum Beiſpiel schaut

ſie jezt ganz deutlich aus den Augen. Sie möchten

mich am liebsten zerfleischen.“.

„So ungefähr." Ganz erschöpft lehnte sie sich zurück.

„Eigentlich ist es lächerlich, sich aufzuregen.“

„Ohne Zweifel. Ich wundere mich bloß, daß Sie

bei so viel Kühnheit es vorzogen, sich hinter ein Pseudo

nym zu verschanzen, anstatt sich offen als Autor zu

bekennen."

„Das hat seine Gründe. Ich bin Lehrerin und

habe Rücksichten zu nehmen auf meinen Stand. Man

darf da nicht immer alles laut ſagen, was man denkt.“

„Einer Persönlichkeit , wie Sie sind , muß dies

doppelt hart sein.“

„Ziemlich. Ich bin leider kein Buch mit sieben

Siegeln, wo es sich um meine Meinung handelt."

„Das merke ich. Nichtsdestoweniger sehe ich es

Ihren Augen an, daß Sie auch sehr sanft ſein können

-sanft und gut."

Ärgerlich schob sie die Taſſe von sich . „Was Sie
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alles aus meinen Augen herauslesen ! Erst sehen Sie

die Bestie darin, und jezt wollen Sie gar etwas Sanftes

entdeckt haben. Ich will ja gar nicht sanft sein."

„Bitte, tun Sie wie zu Hause. Manchmal passiert

es einem aber doch, daß man auch gegen seinen Willen

etwas tut. Wenn man zum Beispiel jemand freund

lich angelächelt hat, den man im Innersten verwünſcht.

Essind dies kleine Zerstreutheiten der bewußten Bestie."

Mit einem sonderbaren Gefühl blickte Karla ihn an.

„Ich glaube, wir können gehen, " sagte sie, ihre Börse

ziehend. „Ausgesprochen haben wir uns ja.“

„Für heute wenigstens.“

„Für immer."

- er

-

„Dagegen protestiere ich. Sie haben ja“

deutete nach dem Buch neben ihr — „mein Werk noch

gar nicht gelesen, und ich brenne vor Begierde, Jhr

Urteil darüber zu hören. Alſo müſſen Sie mir Ge

legenheit zu einem Wiedersehen geben.“

„Ich muß absolut nicht. Aber damit Sie sehen,

daß ich mich gar nicht fürchte vor dem Jnhalt Jhres

Buches, komme ich. Übermorgen um dieselbe Zeit hier

im Café. Paßt Ihnen das?“

„Vortrefflich."

Zn Nachdenken versunken trat Karla den Heimweg

an. Das war ein aufregender Nachmittag gewesen.

Aber unterhalten hatte sie sich famos. Mit einem

Menschen, der sich selbst als Feind bezeichnet , läßt

sich eben doch viel besser reden als mit solchen,

die immer auf ein freundliches Wort, auf ein liebens

würdiges Lächeln warten. Gegen den da brauchte sie

nicht liebenswürdig zu sein, nein, schon gar nicht. Die

Sache machte ihr, je länger ſie darüber nachdachte, um

so größeren Spaß.

Als sie auf dem Spirituskocher ihren Tee bereitet
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und ihr Abendeſſen verzehrt hatte, nahm ſie das blaue

Buch vor und begann zu lesen. Anfangs lachte sie

ein paarmal spöttiſch auf, dann wurden ihre Züge

immer ernster, ihr ganzes Wesen drückte das Intereſſe

aus, welches das feindliche Buch ihr abforderte. Sogar

eine Träne ſickerte aus ihren Augen, während sie die

lehten Zeilen las.

Das war schön gesagt, schön und einfach zu

gleich.

Sie klappte das Buch zu und blickte ſinnend vor

sich hin. Dieser Wahrmut war ihr über, das ließ sich

nicht leugnen. Das Buch hatte nichts von der Härte

ihrer eigenen Brandſchrift an sich, der Humor vertrat

hier die Bitterkeit, die klarschauende Vernunft die über

schäumende Phantasie, und der Schluß brachte eine

mit ein paar genialen Strichen hingeworfene Skizze

echter Weiblichkeit.

Zu dumm! Um sich rühren zu lassen, hatte sie es

doch wahrlich nicht gelesen. Vielleicht lag dies auch

gar nicht an dem Buch, sondern an der Stimmung.

Lampenlicht und Teekesselgefumm begünstigen die

Melancholie, wenn man so allein ist. Hätte sie es beim

nüchternen Tageslicht gelesen, wäre der Eindruck gewiß

ein ganz anderer gewesen. Aber es hatte ihr mächtig

imponiert, ob sie es so oder so betrachtete.

Und das sollte sie ihm eingestehen, ihm, der ihr

Werk verlacht und sie für ein hysterisches Frauenzimmer

gehalten hatte? Nimmermehr. Sie würde um keinen

Preis in das Café kommen.

Ja aber - sah das nicht aus wie Flucht? Ein

beredtes Geständnis ihrer Niederlage?

Ihr Gesicht wurde abwechſelnd blaß und rot. Dieser

Mensch peinigte sie geradezu.

Nein, nun würde sie dennoch hingehen und ihn
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gerade durch das überraschen, was er sicher am wenig

ſten erwartete : ein unparteiisches Urteil.

*
*

Bur festgesetten Stunde begab sich Karla nach dem

Café. Wahrmut war schon da. Er saß an demselben

Tischchen, welches sie neulich innegehabt, den Rücken

der Tür zuwendend, ſo daß ſie ſeinen kühngeſchnittenen

Kopf betrachten konnte, ohne daß er es bemerkte.

Eben sah er wie in wachsender Ungeduld auf die Uhr.

Karla blieb einen Moment unschlüssig stehen. Das

Herz begann ihr plößlich schneller zu ſchlagen.

Da wandte er das Gesicht. „Endlich !“ Mit leb

hafter Freude trat er auf sie zu und nahm ihr den

Mantel ab. „Warum so zögernd? Reut es Sie, daß

Sie Wort gehalten haben?"

Sie schüttelte den Kopf. Der Kellner brachte Tee

und einige Zeitungen, und wie vorgeſtern ſaßen sie

einander gegenüber und ſahen sich an mit seltsam prü

fenden Blicken.

Wahrmut beugte sich vor. „Nun, wie hat Ihnen

mein Buch gefallen?"

Es gab ihr einen Ruck. „ Aufrichtig gesagt, ich hatte

im stillen gehofft, daß Sie bescheiden genug wären,

zu warten, ob ich von ſelbſt davon anfinge.“

Er lachte. „Dann haben Sie mich weit überschäßt,

Fräulein. In so wichtigen Dingen kenne ich keine

Bescheidenheit."

„Ist Ihnen mein Urteil denn wichtig?“

„Mehr als Sie denken."

„Nun ich will Ihnen beweisen, daß es auch edel

denkende Feindschaft gibt. Ihr Buch hat mir ſehr

gefallen, besonders der Schluß.“

Seine Augen strahlten. „Er hat Sie bewegt?“
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Gefallen hat er mir. Genügt Ihnen das nicht?"

„Ich bin unendlich ſtolz darauf. Ihr Buch, Fräulein

Velten, krankt an einer Bitterkeit, welche man ganz

unverständlich findet, wenn man Sie kennen lernt.

So jung und hübſch

„O bitte!"

66

V

„Nichts zu bitten. Sie haben mir ein ehrliches

Urteil über mein Buch gespendet, und ich revanchiere

mich dafür mit einem ehrlichen Urteil über Jhre Perſon.

Ein Mädchen wie Sie muß einen Mann entzücken

können, beſonders wenn Sie, wie eben jekt, diesen

sanften Blick in den Augen haben, den ich schon ein

mal erwähnte."

Sie rückte von ihm ab. „Ich weiß wirklich nicht, wie

er hineingekommen ist. Wahrscheinlich aber wollen Sie

jezt den Galanten spielen, und das liebe ich gar nicht."

„Ich denke nicht daran, den Galanten zu spielen.

Aber" er schaute sie so flehend an, daß sie unwill

kürlich die Lider senkte -,,fragen möchte ich Sie einiges."

„Was denn noch?"

―――

„Ich möchte wissen, wer Sie sind . Ist das un

bescheiden?"

„Sehr. Ich heiße Dagmar Velten und habe ein

Buch geschrieben.“

„Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Ich bin wie

Fausts hungriger Schüler. Ich möchte alles wiſſen.“

„Und wenn ich die Antwort verweigere?“

„Dann verschaffe ich sie mir eben selbst."

Karla erschrak. „ Das dürfen Sie nicht, " sagte sie

hastig. „Ihre Nachforschungen würden die Aufmerk

samkeit der Schule auf mich lenken, und das könnte

mir Schaden bringen.“

„Richtig, daran habe ich nicht gedacht. Alſo ſagen

Sie mir's gutwillig . Ja?"
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„Nein."

Er verstummte gekränkt. Draußen vor den Fenstern

fielen die weißen Sternchen vom Himmel und hüllten

Straße und Menschen in den flimmernden Schmuck.

„Das richtige Neujahrswetter," bemerkte Wahrmut

nach einer Pauſe. „Darf ich wenigstens fragen, wie

Sie den Silvesterabend zubringen werden?"

Ein bitteres Lächeln huschte um Karlas Mund.

Allein, " sagte sie herb.

„Warum allein?"

„Weil ich niemanden habe, der Vergnügen an

meiner Gesellschaft fände. Meine Eltern sind längst

tot, und Verwandte, solche nämlich, die mich anerkennen

möchten, besitze ich nicht."

Er nickte. Dann sind wir Leidensgefährten. Auch

ich habe meine Eltern schon als Kind verloren und

könnte Ihnen von der sogenannten Nächstenliebe ver

schiedenes erzählen. Wenn ich nicht von Hauſe aus

ein wenig Vermögen gehabt hätte, durch die Güte

meiner Verwandten hätte ich es sicher nicht zum Ju

riſten gebracht. Na, das ist abgetan. Wird es

Ihnen denn nicht schrecklich einſam ſein am Silvester

abend?"

-

Sie zuckte die Schultern. „Heuer helfe ich mir noch

allein durch. Nächstes Jahr gibt's dann schon eine

Kahe, das Symbol des Altjungferntums. Vielleicht

aber mache ich es auch wieder so wie im vorigen

Jahr."

Er blickte sie forschend an. „Wie haben Sie es da

gemacht?"

„Ich ging heim und legte mich schlafen."

„Oder haben geweint?"

"6

„ Oh

,,Machen Sie mir nichts vor. Ich weiß, wie das

1910. VI. 12
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Alleinsein an solchen Abenden tut. Deshalb möchte

ich Ihnen etwas vorschlagen.“

„Was denn?"

„Ich bin nämlich auch allein. Wenn es Ihnen

angenehm ist, könnten wir uns so gegen sechs Uhr vor

dem Warenhaus Gerngroß treffen, sehen uns eine

Weile das Menschengewoge an und gehen schließlich

hinauf in den japanischen Teeſalon, wo es recht warm

und gemütlich ist. Nun, was sagen Sie dazu?"

„Nicht übel,“ meinte sie gelassen.

„Sie werden also kommen? — Ach, wie ich mich

freue! zu zweien erträgt sich's doch besser als allein. “

„Möglich." Langſam zog sie ihre Handschuhe an.

„Ich muß jest heim und fleißig arbeiten."

„Nun, dafür wollen wir übermorgen recht lustig

ſein. Um sechs Uhr also ! Bitte, vergeſſen Sie's nicht.

Wer zuerst da ist, wartet."

„Ich habe noch nie auf einen Mann gewartet.

Wenn Sie nicht pünktlich zur Stelle sind, gehe ich ganz

einfach wieder."

Er lachte aus vollem Halse. „Ich bewundere Shre

Konsequenz, Fräulein Velten. Aber ich werde pünkt

lich sein, verlaſſen Sie ſich darauf.“

*
*

*

Kalt, aber windſtill war der Abend, als Karla dem

Warenhaus Gerngroß zusteuerte. Wie die Leute noch

immer geschäftig aus und ein eilten ! Bis zum legten

Augenblick des alten Jahres sehte der Reichtum ſeine

Wünſchelrute in Bewegung.

Wahrmuts Gruß riß sie aus ihren Gedanken.

„Ich stehe schon seit einer halben Stunde hier, um

nur ja nicht in den Verdacht der Unpünktlichkeit zu

geraten," sagte er heiter.
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Sie traten durch die Glastür, welche der Portier

ihnen öffnete. Ein lebhaftes Gewoge von Menschen

kam ihnen entgegen.

Wahrmut berührte leiſe den Arm ſeiner schweigen

den Gefährtin. „Ich habe eine große Bitte an Sie,

Fräulein Velten.“

„Nun?“

„Kaufen möchte ich Ihnen etwas, eine Kleinigkeit,

ein Nichts, bloß um das Gefühl der leeren Hände zu

beseitigen, das an einem solchen Abend so weh tut. “

Sie sah an ihm vorbei. „Eine komische Idee!"

„Sie wollen mir die Freude nicht gönnen?“

„ Doch aber unter der Bedingung, daß auch ich

Ihnen etwas schenken darf."

„Wenn Sie sonst keine Bedingung stellen, in diese

füge ich mich ohne weiteres. Trennen wir uns also '

für ein Weilchen. Hier an der Treppe können wir

uns nicht verfehlen."

―

Karla wand sich durch die Menschenflut nach einem

der Verkaufstische, wo Nippesfiguren und sonst aller

lei zierliches Zeug aufgestellt war. Die ganze Auf

regung, welche andere durch Wochen hindurch beseelt,

hatte sich ihrer bemächtigt. Schüchtern trug sie der

Verkäuferin ihr Anliegen vor. „Eine Kleinigkeit für

einen Herrn — etwas recht Hübsches.“
-

Mit zitternden Fingern nahm sie die vielen oft recht

unnüßen, aber geschmackvollen Sächelchen in die Hand.

Die Wahl war schwer. Endlich entschied ſie ſich für

eine Aschenschale in moderner Ausführung, welche die

Verkäuferin ihr besonders empfahl.

Mit hochgeröteten Wangen kehrte sie zu der Treppe

zurück. Wahrmut war noch nicht da. Sie lächelte vor

sich hin. Ob auch ihm das Wählen so viel Kopfzer

brechen machte wie ihr?
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Zwischen den Hüten durch bemerkte ſie jekt ſeine .

winkende Hand. Sie trat auf ihn zu, und froh, dem

Gedränge zu entfliehen, begaben sie sich hinauf in den

neuen Teeſalon, wo ein Inder an einem funkelnden

Samowar unermüdlich die Taſſen füllte.

Wahrmut erspähte ein noch leeres Tischchen hinter

einem Arrangement hoher Blattpflanzen. Von hier

aus hörte man auch gut die Musik der Salonkapelle.

Nachdem er Karla und sich Tee und Biskuit besorgt,

packten sie ihre Schäße aus. Karla ihre Aſchenschale,

Wahrmut einen reizenden Amor aus feinstem Por

zellan, der über den Rand eines als Jardiniere ge

dachten Herzens guckte.

Ein ungeahntes Glück zog in Karlas Herz. Das erste

Mal war's ja seit langem, daß jemand ihr etwas

schenkte. Und daß sie heute nicht allein war, wie gut

war das ! Sie lehnte sich zurück und lauſchte mit halb

geschlossenen Lidern der Musik, welche eben ein Ductt

aus dem „Walzertraum“ spielte.

Zwei arme, verschlagene Menschen

Allein in der großen Welt,

Wir müssen zuſammen uns schließen

Und lieben und küssen gelt?
--

Ein paar große Tränen traten in ihre Augen und

flossen über ihre Wangen herab.

Da fühlte sie, wie eine warme Hand sich in die

ihre schob.

„Dagmar, ist's nicht schön so?"

Sie nichte, nicht wagend, ihm ihre Hand zu ent

ziehen. Immer näher rückte er an sie heran.

„Und wenn es immer so bliebe wie heute, wäre

das nicht noch tausendmal schöner?“

„, ja aber " Sie entriß ihm plößlich ihre
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Hand und fuhr, wie aus einem Traum aufgescheucht,

empor. Mein Prinzip ist -""

„Dein Prinzip? Richtig, das haben wir vergessen !"

Mit Augen, in denen Rührung und Übermut sich be

kämpften, zog er sie an sich. „Das Los der männlichen

und weiblichen Bestie. Sie bedürfen beide der Liebe,

um Menschen zu werden."

U
G
E



Der Kinematograph im Hause.

Von P. Richter.

Mit 7 Vildern.

OO

Nachdruck verboten.)

wir heute die Straßen einer Groß

stadt, so zeigen sich unseren Blicken allenthalben

die großen, auffälligen Reklameplakate der Kinemato

graphentheater. Kein Laden ist zu klein — sobald er

frei wird, läßt sich darin ein Kinematographentheater

mit „ſenſationellem Programm“ nieder.

-

Wir leben entschieden im Zeichen der Kinemato

graphie. Das Publikum hat ſich daran gewöhnt und

die lebenden Photographien so in sein allgemeines

Unterhaltungsprogramm aufgenommen, daß diese Ver

gnügungsstätten gar nicht mehr entbehrt werden

können und sich noch weit mehr ausdehnen werden.

Allerdings werden sie sich noch erheblich verbessern

müſſen, denn jezt herrscht in ihnen die Vorführung

künstlich zusammengestoppelter , grausig ernster oder

gesucht humoristischer Szenen vor , während die

Kinematographie doch zu weit Besserem berufen ist.

Bahnbrechend müssen hier, wie auf dem Gebiete

der gewöhnlichen Photographie, entschieden die Lieb

haber vorgehen. In der Hand eines geschickten Lieb

haberphotographen kann sich dieser junge Zweig der

photographischen Kunst ganz hervorragend entwickeln .

Hier kann sie das werden, wozu die Kinematographie

berufen ist: nicht nur ein Unterhaltungs-, sondern auch
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ein außerordentlich packendes und erfolgsicheres Er

ziehungs- und Bildungsmittel.

Wirkt schon die gewöhnliche Projektion eigener

Aufnahmen anregend, so in viel höherem Maße die

Vorführung eigener kinematographischer Aufnahmen,

wenn frühere Vorgänge und Erlebnisse, sei es auf

der Reise ,Reise, unter

fremdenLeutenoder

im trauten Fami

lienkreise, die wir

sonst nur im starren

Bilde festhalten

konnten, wie durch

Zaubergewalt

voller

und Lebendigkeit

wieder an uns vor

in

Naturtreue

überziehen.

DRESDEN
180

Welch eigenar

tiger Reiz liegt doch

darin, seineFamilie,

namentlich die Kin

der in ihrenEntwic

lungsphasen, kine

matographisch festzuhalten und damit eine lebendige

Familienchronik schaffen zu können, ebenso ein lebendes

Photographiealbum aller lieben Bekannten !

Fig. 1. Kinematographischer

Aufnahmeapparat.

Aber nicht allein diesem engbegrenzten Gebiete

gehört die Liebhaber-Kinematographie an, wer weiter

strebt, wird vielmehr in gleicher Weise wie mit seiner

gewöhnlichen Kamera mit einem handlichen Kine

matographen hinausziehen, um alles Lebendige fest

zuhalten, was ihm der Aufnahme wert erscheint.

Hierherein spielen Szenen aus dem Volksleben, dem
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Gewerbe- und induſtriellen Gebiete, vor allem aber

geschichtliche Momente.

Wenn sich die Liebhaber-Kinematographie voraus

sichtlich bald zu großer Blüte entfalten wird, so ver

danken wir dies in erster Linie der deutschen photo

graphischen Industrie, der es nach vielen vergeb

lichen Versuchen gelungen ist, wirklich brauchbare,

einfache und verhältnismäßig billige kinematographi

sche Apparate zu schaffen.

Zunächst wollen wir uns fragen, wie erklärt sich

diese zauberhafte Erfindung der Kinematographie, und

wie werden die wunderbaren lebenden Bilder her

gestellt?

Merkwürdigerweise stehen selbst Gebildete hier oft

noch wie vor einem Rätsel.

Die Kinematographie beruht auf nichts anderem

als einer Unvollkommenheit der menschlichen Nerven,

besonders des Augennerves. Empfängt die Nezhaut

des Auges ein Bild, so wird dieses durch den Augen

nerv fast augenblicklich dem Gehirn mitgeteilt und

als solches zum Bewußtsein gebracht. Verschwindet

der gesehene Gegenstand jedoch plötzlich , so ver

schwindet ſein Eindruck im Auge nicht ebenfalls plök

lich, ſondern ſein Bild wird noch längere Zeit nach

empfunden.

Freilich währt die Zeit der Nachwirkung im Auge

nur ganz kurz, etwa eine Zehntelsekunde, doch immer

hin auch lang genug, um auf diese Erscheinung mecha

nisch betriebene Werke zu begründen.

Zur Erläuterung dieser Erscheinung diene ein

Beispiel aus dem alltäglichen Leben. Ein glimmender,

im Kreise geschwungener Span erscheint dem Be

obachter als ein feuriger Kreis, obgleich der Span

beständig seinen Ort wechselt. Der Bildeindruck im
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Auge und Gehirn, den der glimmende Span in einer

gewissen Stellung hervorruft, ist eben noch nicht ver

wischt, wenn der Span diese Stellung verläßt, ja selbst

dann noch nicht, wenn er den ganzen Kreisweg durch

laufen hat und an die erste Stelle zurückgekehrt ist.

Durch die Aneinanderreihung der verschiedenen Ein

drücke wird uns die Jllu

sion vorgetäuscht , daß

wir einen feurigen Kreis

sehen. Auf derselben

physiologischen Erschei

nung beruhen zahllose

Experimente , die im

Laufe der letzten hundert

Jahre von hervor

ragenden Forschern

und Konstrukteuren

angestellt wurden, und

die endlich ihren Schluß

stein im Kinematogra

phen fanden.

20

D
.
R
.
P
.
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Die erste praktische

Ausnügung brachte vor

achtzig Jahren das so

genannte ,,Thaumatrop".

Es besteht aus einer Karte, an der oben und unten ein

Faden befestigt ist, so daß man durch Drehen der Fäden

die Karte in rasche Umdrehungen versehen kann. Be

findet sich nun auf jeder Seite der Karte ein Bild, so

wird man beide Bilder gleichzeitig, also zu einem Bild

vereint, sehen. Durch entsprechendeWahl der Bilder kann

man komische Wirkungen erzielen. Wenn zum Beiſpiel

aufder einen Seite ein Käfig und auf der anderen Seite

eine Maus abgebildet ist, so erscheint die Maus im Käfig.

Fig. 2. Transportmechanis

mus des kinematographischen

Aufnahmeapparates.
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Einen wichtigen Schritt vorwärts bedeutete die

Erfindung des „Phantoskops", eines Apparates, der

im wesentlichen aus zwei schwarzen runden Scheiben

besteht, die auf derselben Achse sitzen und in entgegen

gesetter Richtung gedreht werden können. Auf die

hintere Scheibe sind eine Anzahl gleicher Figuren

kreisförmig aufgezeichnet. Die vordere Scheibe ist

mit der gleichen Anzahl Löcher versehen, so daß man

bei einer gewissen Stel

lung der Scheiben durch

die Löcher hindurch

auf die Figuren sieht,

sobald man jedoch die

Scheiben etwas ge

geneinander verdreht,

auf den schwarzen Un

tergrund blickt. Dreht

man die Scheiben rasch

gegeneinander, so wer

den sich Öffnung und

Bild immer wieder an

der gleichen Stelle decken. Der in diesem Augen

blice gewonnene Bildeindruck im Auge dauert wäh

rend der Zeit, in welcher die Öffnung sich über dem

dunklen Grund der unteren Scheibe bewegt, fort, bis

die nächste Öffnung sich an derselben Stelle mit dem

nächsten Bilde deckt.

1111
1

14111

Fig. 3. Filmrolle zum Entwickeln

auf den Rahmen gespannt.

In diesem Augenblick wird der Bildeindruck er

neut, und da sich dies fortdauernd wiederholt, so hat

man den Eindruck eines fortdauernden, auf der Stelle

stehenden Bildes.

Zeichnet man nun die Figur eines Menschen so,

daß der Rumpf auf sämtlichen Bildern gleich ist, ein

Arm dagegen beim ersten Bilde in gesenkter Lage,
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beim zweiten Bild etwas angehoben, bei dem dritten

Bild nochmehr angehoben ist und so fort, bis er bei einer

halbenUmdrehungder

Scheibe dieHöchstlage

erreicht hat, und läßt

man von da ab sich

den Arm auf den

Zeichnungen vonBild

zu Bild wieder sen

ken, bis schließlich das

lehte Bild mit dem

ersten Bild überein

stimmt, so ist es ohne

weiteres klar , daß

wenn die Scheibe

raschgedreht wird, der

Arm zuerst scheinbar

erhoben und darauf

langsam wieder ge

fenkt werden muß.

Es war dies also

das erste lebende

Bild", und es be

durfte nur noch der

Hilfe der Photogra

phie, um ein solch

lebendes Bild wirk

lich lebenswahr zu

machen.

Um die erforder

liche AnzahlMoment

aufnahmen zu er

Erste Hälfte. Zweite Hälfte.

Fig. 4. Fertiger Filmstreifen eines

Kinematographen.

zielen, stellte man eine ganze Reihe photographi

scher Kameras nebeneinander auf, deren Verschlüsse
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durch Elektromagnete in kurzen Zeitabſtänden hinter

einander ausgelöst werden. Gleichzeitig wurde auch

der Betrachtungsapparat vervollkommnet. Es kam

das sogenannte „Zootrop“ oder „Lebensrad“ in den

Handel, das auch heute noch allgemein bekannt ist.

Im Prinzip stimmt es mit dem „Phantoskop"

überein, nur ſind die Bilder auf der Innenseite einer

Trommel angebracht, und vor jedemBild der Trommel

befindet sich ein Schlik , durch den man das je

weilig auf der gegenüberliegenden Seite befindliche

Bild betrachten kann.

Ende der achtziger Jahre wurde die Aufnahme

methode durch Konstruktion einer besonderen Auf

nahmekamera für lebende Bilder wesentlich verbessert.

Die Kamera besaß zwei unabhängige Reihen von je

acht Objektiven mit Momentverschlüssen. Nachdem

die ersten acht Aufnahmen auf einer Platte gemacht

worden waren , kam die Platte der zweiten Reihe

zur Verwendung. Währenddem konnte die Platte

der ersten Reihe mechanisch ausgewechselt werden,

danach die Platte der zweiten Reihe und so fort, bis

der Plattenvorrat erschöpft war.

Zu ihrer jetzigen Vollkommenheit konnte sich die

Kinematographie jedoch nur durch Erfindung des

photographischen Zelluloidfilms entwickeln, da für die

spätere Betrachtung die Lichtdurchlässigkeit der Filme

von unschäßbarem Wert ist. Von hervorragenden Er

findern aller Nationalitäten wurden zahlreiche Ver

ſuche angestellt, um praktiſche Filme zu kinematographi

schen Zwecken herzustellen.

Im Dezember 1895 war endlich die Fabrikation

der Filme, des Aufnahme- und Wiedergabeapparates

so weit vorgeschritten, daß die crſte öffentliche Vor

führung stattfinden konnte. Tief und ergreifend war
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die Wirkung auf alle Welt. Man stand etwas ganz

Eigenartigem, fast Unglaublichem gegenüber; dem

Leben entnommene Bilder, auf denen Menschen und

E
r
n
e
m
a
n
n

A
.
G
.

Tiere, Bahnzüge und Schiffe sich in ganz natürlicher

Weise bewegten, als ob ihnen durch Zaubergewalt

Leben und Natürlichkeit eingehaucht worden wäre,

zogen an dem Beschauer vorüber.
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Neue Aussichten eröffneten sich für die Kunst,

die Wissenschaft, die Technik, ja fast jeder Zweig

menschlicher Kulturarbeit erkannte in der Kinemato

graphie ein neues, wert

volles Hilfsmittel zu wei

terem Schaffen .

Es folgten dann noch

zahlreiche weitere Ver

besserungen, so daß heute

die kinematographische

Aufnahme und Wieder

gabe der Bilder ziemlich

leicht und zugleich sicher

vor sich geht.

Der ganze Verlauf

ist gegenwärtig in gro

ben Umrissen folgender.

In dem Aufnahmeap

parat (Fig. 1) befindet

sich der Film, der die

photographische Platte

der gewöhnlichen Ka

mera vertritt. Mittels

einer Kurbel wird der

Film rudweise fortbe

wegt und dabei in Ab

fäßen belichtet. Infolge

dessen nimmt er die ein

zelnen Bewegungssta

dien des photographier

ten Gegenstandes nacheinander auf. Den inneren

Mechanismus zum Vorrücken des Films, sowie die mit

Ausschnitten versehene Scheibe zur fortlaufenden, ruck

weisen Belichtung des Films zeigt Figur 2. Nach der

ERNEMANN A.G.
DRESDEN

Fig. 6. Kleiner Familienkino

(Projektionsapparat).
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Aufnahme wird der Film in einen Rahmen gespannt

(Fig. 3) und entwickelt, so daß nun der Bilderstreifen

(Fig. 4) in dem Projektionsapparat oder dem Kine

matographen im engeren Sinn verwendet werden

kann. In dem Projektionsapparat wird der durch

sichtige Film durch

eine Lichtquelle durch

leuchtet, wobei dann

die Bilder durch eine

Linse invergrößertem

Maßstab auf einen

Projektionsschirm ge

worfen werden.

Es war verständ

lich, daß sich auch bei

den Liebhaberphoto

graphen der Wunsch

regte , kinematogra

phische Auf

nahmen ma

hen und wie

dergeben zu

können. Die

ſer Wunsch

wirdjetztdurch

die kinemato

KINOSKOP

ERNEMANN

DRESDEN

Fig. 7. Tageslichtbetrachtungs - Apparat

für einen Filmstreifen.

graphischen

Apparate, die die Firma Heinrich Ernemann in Dres

den in den Handel bringt , aufs beste erfüllt. Unsere

schon erwähnten Abbildungen beziehen sich auf diese

Apparate.

Die Vorbereitungsarbeiten beim Laden der Kas

sette, das Einsehen derselben, das Einstellen, die Auf

nahme selbst und das Entwickeln, kurz, die gesamten
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zu einer kinematographischen Aufnahme erforderlichen

Arbeiten sind nicht größer als bei einer gewöhnlichen

Plattenaufnahme. Die Belichtung des Films bei der

Aufnahme wird mit Hilfe eines Schlißverschlusses be

wirkt, und der Transportmechanismus ist geradezu

ein Meisterwerk der Feinmechanik.

Die Projektion des Kinobildes im dunklen Raum

ist außer auf einem Projektionsſchirm auf einem

straff gespannten Leinentuch, einem Papierschirm oder

auf einer weißen Wand möglich.

Der Projektionsapparat, von dem wir eine größere

und eine kleinere Form bringen, beſißt ein Laternen

gehäuse mit Kondensor und eine Lichtquelle. Durch

das Laternengehäuse werden die seitlichen Strahlen

des Lichtes abgehalten. Der Kondensor sammelt sie

und wirft ſie in einem Lichtbüschel durch das Ob

jektiv auf den Schirm. Durch Drehen der Kurbel wird

der Film fortbewegt und tritt an der Vorderseite aus

dem Apparat heraus, während die Bilder in ihrer

Vereinigung als „lebendes Bild“ an der Wand er

scheinen.

Ganz besonders erwähnenswert ist der Umstand,

daß die mit dem „Ernemann-Kino“ aufgenommenen

und projizierten Bilder durchaus feststehen und nicht

flimmern. Dadurch kann man Vorführungen mit

diesem Apparate stundenlang betrachten, ohne daß

das Auge gereizt wird , während die Bilder vieler

großer Normalkinematographen derart flimmern,

daß das Auge schon nach einer Schaustellung von

wenigen Minuten ermüdet , wenn nicht geradezu

schmerzt.

Sehr unterhaitend ist außerdem der Betrachtungs

apparat für Tageslicht (Fig. 7). Man betrachtet bei

ihm den eingeschalteten Filmſtreifen durch eine Linſe,
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dreht die Kurbel und sieht nun die kinematographische

Bilderreihe vorübergleiten.

Wer aber nicht selbst photographiert, der lasse sich

vom Berufsphotographen ein Kinogramm anfertigen

und lege die kleine Filmrolle in den wohlfeilen Kino

projektor oder in den Betrachtungsapparat und freue

sich der wohlgelungenen lebenswahren Bilder.

1910. VI.
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Hirschjagd im Hochland.

Von Alex. Cormans.

(Nachdruck verboten. )Mit 8 Bildern.

D

jem echten Jäger , der dem edlen Sport mit

seinem ganzen Herzen anhängt , bietet das

köstliche Weidwerk der erlesenen Genüsse gar viele,

keiner aber läßt sich den aufregenden Freuden ver

gleichen, die mit der Pirsch auf den hochgeweihten

„König des Waldes" verbunden sind. Vielleicht schon

deshalb nicht, weil diese Jagd nicht nur in unserem

deutschen Vaterlande, sondern auch in anderen rot

wildgesegneten Ländern Europas niemals zu einem

Gemeingut der Sonntagsnimrode, der Wildschlächter

und Stümper werden, sondern immer ein beneidens

wertes Vorrecht des weidgerechten Jägers bleiben

wird.

Freilich nicht bloß des weidgerechten, sondern auch

des mit irdischen Glücksgütern reichlich ausgestatteten

oder mit vornehmen Verbindungen gesegneten, denn

für gar manchen leidenschaftlichen Jägersmann bleibt

der Abschuß eines auf der Höhe seiner Kraft und

Schönheit stehenden Kapitalhirſches wegen mangelnder

Gelegenheit zeitlebens eine unerfüllte Sehnsucht. Nur

große, sorglich gehegte Reviere, die nicht vom ersten

besten für ein paar hundert Mark jährlich zur beliebigen

Ausbeutung erpachtet werden können, bergen ja dies

edelste Wild , und es wird nicht viele Jagdherren

geben, die leichten Herzens einem anderen die ſchönſte
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aller weidmännischen Betätigungen auf ihrem Revier

überlassen. Wo dergleichen für Geld zu haben ist,

muß es mit Summen bezahlt werden, die nur der Reich

begüterte für die Befriedigung einer Liebhaberei opfern

kann.

Die Erlaubnis zum Abſchuß eines kapitalen Hirſches

Phot. Sport & General.

Aufbruch zur Jagd.

wird oft genug mit mehreren tausend Mark erkauft,

und es gibt troßdem immer noch viel mehr Leute, die

gewillt sind, solche Summen zu zahlen, als es Möglich

keiten gibt, die ersehnte Erlaubnis zu erlangen. Wem

nicht etwa die Sonne einer fürstlichen Gunst leuchtet

oder wer sich nicht vielleicht der Freundschaft eines

Großgrundbesizers rühmen darf, der pflegt, wenn
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ihm sonst seine Verhältnisse derartige Liebhabereien

geſtatten, um die Zeit, da die Hirſche zu ſchreien an

fangen, jenseits der deutschen Grenzpfähle nach einer

Gelegenheit zur Pirsch auf den Hochgeweihten zu

suchen, und namentlich die kleinen und großen unga

rischen Magnaten sind es, die aus ihren Rotwild

revieren durch den Verkauf von Abſchußlizenzen all

jährlich ein recht hübsches Stück Geld herausschlagen,

wobei es übrigens nicht immer ganz sicher ist, daß

dem fremden Weidmann trok zahlreicher Pirſchgänge

der verheißene Kapitalhirſch auch wirklich zu Gesicht

tommt.

Auch das schottische Hochland ist zur Herbstzeit das

Wanderziel gar manches deutschen Jägers, den irgend

welche erfreulichen Beziehungen auf die altberühmte

Gastfreundschaft eines dort begüterten britischen Aristo

kraten hoffen lassen. Wen diese Hoffnung nicht täuscht,

der darf sich in der Tat eine Häufung weidmännischer

Freuden versprechen, wie sie sich ihm anderswo nur

unter den allerglücklichsten Umständen bieten würde.

Die landschaftlichen Schönheiten der Hochland

reviere sind an sich schon geeignet, jedem begeisterten

Naturfreund und welcher rechte Jäger zählte sich

nicht zu ihnen ! — das Herz weit aufgehen zu laſſen

in andächtiger Bewunderung und hellem Entzücken.

Der Szenerie unserer deutschen Gebirge nicht unähn

lich und doch durch einen gewiſſen großen Zug auf

ſehr charakteriſtiſche Weise von ihnen verſchieden, im

ganzen vielleicht mehr melancholisch als heiter, aber

ſelbſt in ihren ſchwermütigſten Partien von unver

gleichlichem Reiz der Luft- und Farbenstimmungen,

müſſen die Hochlande jedem unvergeßlich bleiben, der

fie je durchwanderte. Dem Weidmann aber gewähren.

sie noch unendlich viel mehr als den Zauber einer ver

――――
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schwenderisch geschmückten Natur , denn sie sind reich

an jagdbarem Wild aller Gattungen und Arten,

so daß es wohlverständlich erscheint, wenn der sport

liebende Engländer auf nichts anderes so eifrig be

dacht ist als darauf , sich rechtzeitig eine Herbſteinla

dung ins Hochland zu sichern. Der König ſelbſt läßt

sich gerne von einem seiner schottischen Freunde zu

Gaste bitten und für eine Weile von der allgemeinen

Jagdleidenschaft anstecken, obwohl er bei weitem nicht

für einen so paſſionierten Weidmann gelten kann wie

sein Schwestersohn auf dem deutſchen Kaiſerthron.

Im übrigen geht es natürlich auf den gaſtfreien

Herrensiken um die Zeit der Hirſchbrunſt nicht viel

anders zu als auf den Schlössern unſerer feudalen oder

aus der Finanzaristokratie hervorgegangenen Groß

grundbesizer, mit dem einzigen Unterschied vielleicht,

daß der Zuschnitt im ganzen großartiger und die Be

teiligung des weiblichen Elements sowohl am edlen

Sport wie an den Freuden der Geselligkeit noch leb

hafter ist als bei uns. Die vornehme Engländerin iſt

nämlich eine gute, ausdauernde und von echtem weid

männischen Geiste erfüllte Jägerin , deren scharfes

Auge und deren sichere Hand oft geradezu zur Be

wunderung herausfordern, und für den deutschen

Jagdgenossen fehlt ihr zumeist weiter nichts als jene

Fähigkeit, die durchweg auch dem männlichen Eng

länder abgeht, die Fähigkeit nämlich, die Freude am

Weidwerk mit der tiefen und innigen Freude an der

Natur zu verbinden, die man im Auslande recht leb

haft als eine Besonderheit des deutschen Gemütes

erkennen lernt.

Die Zeit der Hirschbrunst pflegt bei normalen

Witterungsverhältnissen in den ersten Oktobertagen

zu beginnen. Noch wenige Wochen vorher würde
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die Pirsch auf den Kapitalhirsch ein nahezu aussichts

loses Beginnen sein, denn bis gegen Ende September

halten sich die starken Tiere bis lange nach Eintritt

der Dunkelheit in den verstecktesten Dickungen per

borgen, in die sie sich nach beendeter Äsung noch vor

Schwieriges Anschleichen.

Tagesanbruch wieder zurückziehen. Bei Büchsenlicht

kommen sie auch dem erfahrenen und mit den Ver

hältnissen des Reviers vertrauten Beobachter nicht

früher zu Gesicht, als bis sich die Muttertiere an den

gewohnten Brunſtpläßen zu sammeln beginnen. Nach

und nach gesellen sich sowohl die starken wie die ge

ringeren Hirsche den schlanken Schönen zu, die vorder

hand in ihrem Benehmen noch durchaus nichts von

Liebessehnsucht erraten lassen.
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Ist die Witterung warm oder regnerisch, so herrscht

auch unter den männlichen Tieren noch für eine ge

raume Weile ein Zuſtand friedlicher Duldung. Sobald

aber die kalten und trockenen Nächte kommen, ist es

damit jäh zu Ende. Dann vernimmt das gespannt

Heimkehr m

horchende Ohr des Weidmanns zum ersten Male den

mächtigen, dumpfen, tieftönigen Schrei, der sich mit

keinem anderen Laut aus tierischen Kehlen vergleichen

läßt, das „ Orgeln" des Plazhirsches, der sein unan

tastbares Herrenrecht verkündet und jeden zum Kampfe

herausfordert, der sich etwa mit verwegenen Rivalitäts

gelüften tragen sollte.
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it der Beute.

Im gut besezten Revier läßt die Antwort anderer,

ihrer Stärke bewußter Kapitalhirsche nicht lange auf

sich warten, und vom Einbruch der Dunkelheit bis in

die Morgenstunden hinein währt wochenlang dies

eigenartigste und imposanteste aller Waldkonzerte, das

jedem Hörer unvergeßlich bleiben muß. Die schwächeren

Hirsche ziehen sich ohne Kampf von dem Rudel zurück,

das sich der Plazhirsch als eifersüchtig und tyranniſch

gehüteten Harem zusammengetrieben, die starken aber,

die noch unbeweibt umherschweifen, folgen dem mit

gleicher Wut erwiderten drohenden Streitruf, und wo

die Nebenbuhler zusammentreffen, da spielt sich un
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fehlbar einer jener oft geschilderten Kämpfe ab, bei

denen mit aller Erbitterung leidenschaftlichster Eifer

sucht bis zur völligen Niederlage des schwächeren

Gegners gerungen wird.

Die Beobachtung der leicht zu ermittelnden Brunſt

plähe gestattet dem Jagdherrn um diese Zeit, seinen

Wildstand völlig zu übersehen und die Hirſche aus

zuwählen, die ohne Schaden für den Bestand ab

geschossen werden können oder zu seiner zweckmäßigen

Hege abgeschossen werden müſſen, denn von einer

rohen und zweckloſen Tierschlächterei iſt in einem mit

Liebe und Verständnis gepflegten Revier natürlich

niemals die Rede. Die Zahl der zur Kugel verurteilten

Geweihträger ist auch bei reichem Bestande darum

alljährlich nur eine verhältnismäßig geringe, und der

Jagdgast, dem eines dieſer Stücke zum Abſchuß über

laſſen wird, darf darin eine freundschaftliche Aus

zeichnung von nicht geringer Bedeutung erblicken.

Selbstverständlich wird sie immer nur dem zuteil

werden, der hinlänglich als weidgerechter Jäger er

probt worden ist, denn die Pirsch auf den Edelhirsch

ist nichts für Anfänger und Stümper. Daß er nur

mit der Kugel erlegt werden darf, bedarf nicht erst der

Erwähnung, und wer sein Wild liebt, wird den König

des Waldes nie einem anderen Rohre preisgeben als

dem des sichersten Schüßen. Für den aber schließt

diese Jagd alles in sich ein, was das edle Weidwerk

an hohen Freuden überhaupt zu gewähren hat, und

es wird ihm wahrlich nicht leicht gemacht, die ersehnte

und vielbeneidete Trophäe zu erringen.

Wenn in einer kalten Herbstnacht das gewaltige

Orgeln der Hirsche in fast ununterbrochener Folge

die stillen Hochlandtäler durchhallt, gilt es schon ge

raume Zeit vor Beginn der erſten Morgendämmerung
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aufzubrechen, um möglichst schon bei Büchsenlicht zur

Stelle zu sein. Die Entfernung bis zu einem der von

den Waldhegern erkundeten Brunstpläße ist in aus

gedehnten Revieren oft eine sehr beträchtliche, so daß

man's im Hochland liebt, sie im Sattel zurückzulegen.

Der lehte Teil des Weges durch den erwachenden Wald

Grad aufs Blatt.

freilich muß immer zu Fuß und mit jener Behutsamkeit

gemacht werden , die nur eine Frucht gründlicher

weidmännischer Erfahrung sein kann, denn selbst in

der zornigsten Erregung und im wildesten Kampfes

eifer bewahrt der Edelhirsch seine Vorsicht und die

Schärfe seiner Sinne in solchem Maße, daß die aller

geringste Unachtsamkeit des Pirschenden unfehlbar

alle Hoffnung auf eine glückliche Jagd vernichtet.
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Das verräterische Knacken eines unter dem schleichenden

Fuße brechenden Zweigleins genügt schon auf weite

Entfernung hin, den Gefährdeten stußig zu machen

und zu rascher Flucht zu bestimmen. Ist aber vollends

die Windrichtung nicht auf das genaueste erkundet, so

daß die Tiere Witterung von der Annäherung mensch

Ein weiblicher Nimrod.

licher Wesen erhalten, so ist an ein Herankommen bis

auf Schußweite gar nicht mehr zu denken. Der Weid

mann hat dann eben nur noch das zweifelhafte Ver

gnügen, den Plazhirsch vielleicht neben seinem

eben noch auf Tod und Leben bekämpften Gegner

in mächtigen Fluchten davonjagen zu sehen, gefolgt

von dem Rudel der bis dahin in der Rolle neugieriger

Zuschauerinnen verharrten weiblichen Tiere.

—
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Wer sich aber in vollkommener Lautlosigkeit, mit

tunlichst verhaltenem Atem, gegen den Wind bis zu

einem gedeckten Plätzchen heranzupirschen weiß, wie

die männlichen und weiblichen Schüßen auf unseren

nach dem Leben aufgenommenen Bildern, der wird

oft genug mit Gefühlen höchster Aufregung und

Erster Pirschversuch.

Spannung einen jener Kämpfe verfolgen können, wie

sie namentlich in den ersten Morgenstunden beim Be

ginn der Brunstzeit zwischen dem Plazhirsch und einem

nach seiner beneidenswerten Stelle lüfternen Neben

buhler ausgefochten werden. Ein vollkommeneres Bild

von Schönheit, Kraft, todesverachtendem Mut undflam

mender Leidenschaft, als es diese beiden, einander

fast immer nahezu ebenbürtigen Gegner darbieten,

läßt sich wohl kaum denken.
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Mit den Vorderläufen wild den Boden stampfend

oder sie fest in ihn einstemmend, schlagen die Hirsche

krachend ihre Geweihe zusammen, heißer Dampf ent

strömt ihren Nüstern, ihre Flanken fliegen, und der

maßlose Born glüht in ihren großen , weit vortre

tenden Augen. Hie und da wohl geschieht es, daß

sie sich voneinander lösen und um ein paar Schritte

zurückweichen. Aber ehe nicht einer von ihnen seine

Phot. Sport & General.

Das Aufbrechen eines erlegten Hirsches.

Kräfte gänzlich erschöpft fühlt , ist der Waffengang

nicht zu Ende. Mit den Spiten der Geweihe den

Boden aufreißend , gehen sie immer von neuem

aufeinander los , und es ist sattsam bekannt , daß

das Duell nicht selten mit der tödlichen Verwundung

eines oder gar beider Nebenbuhler endet. In der

Mehrzahl der Fälle allerdings kommt es nicht bis zu

einem so tragischen Ausgang. Hat einer der Hirsche

hinlänglich die Überlegenheit des anderen gefühlt, so

sucht er plötzlich sein Heil in eiliger Flucht, verfolgt und

mißhandelt von dem triumphierenden Sieger.
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Der Schuß auf den für die Kugel bestimmten

Kapitalhirſch ſoll immer ſo angebracht werden, daß das

durch das Blatt ins Herz getroffene Opfer entweder

schon im Feuer oder doch nach wenig Säßen sterbend

zuſammenbricht.

Wer seines Auges und seiner Hand nicht sicher

genug ist, um das fertig zu bringen, wer bei mangeln

dem Licht oder aus zu weiter Entfernung schießt,

der darf keinen Anspruch auf den Ehrentitel eines

rechten Weidmannes erheben, ihm gebührt der Sieges

preis des grünen Bruches nicht , den der paſſionierte

Jäger höher schäßt als eine Ordensauszeichnung, und

wenn er nicht aller menschlichen Empfindung bar ist,

wird ihn der angeschossene , vielleicht erst nach furcht

baren Qualen verendete Hirsch in der Erinnerung

noch lange mit dem schmerzlich anklagenden Blick

seiner schönen, gebrochenen Augen verfolgen.
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Mannigfaltiges.

(Nachdruck verboten.)

Wie eine Hausfrau die Dienſtbotenfrage lösen wollte.

Nach mannigfachen Verſuchen mit Mädchen aus aller Herren

Ländern und jeglichen Alters war Frau Schuldirektor Meyer

wieder einmal ohne Dienstboten. In dieſer großen Not legte sie

sich die schwierige Frage vor, ob sie am Ende nicht selbst die

Ursache des stetigen Wechsels der Dienstboten sei , indem sie

vielleicht die Mägde zu ſtreng behandle, bloß ihre Fehler rüge,

ihre Vorzüge aber nicht würdige. Auch ihr Mann meinte jedes

mal : „Behandeln muß man die Leute können — ordentlich be

handeln ! Dann geht's."

-

Nun, er hatte leicht reden. Ihm ſtand ein Strafrecht über

ſeine Untergebenen zu, während ſie über die faulen, zänkiſchen

und gefallsüchtigen Mädchen gar keine Gewalt hatte. Als sie

am Ende dieser Erwägung angelangt war, kam ihr plößlich

ein guter Einfall. Ja, so wollte sie es von nun an machen,

nach einer ganz neuen, genialen Methode. Ihr Plan war

in der Hauptsache ein kombiniertes Syſtem von Belohnungen

und Bestrafungen . Jedes Mädchen sollte außer dem regel

mäßigen Lohne ein „ Aufführungsgeld" von monatlich fünf

Mark erhalten, natürlicherweise nur dann, wenn die Auf

führung nichts zu wünſchen übrig ließ. Anderseits sollte aber

auch für jedes Mißfallen eine kleine Geldstrafe auferlegt werden,

die vom Aufführungsgeld abzuziehen war.

Diese neue Methode entzückte Frau Meyer dermaßen, daß

fie sogleich ein Notizbuch kaufte, auf deſſen erste Seite sie mit

großen Buchstaben das Wort „Aufführungsvormerk“ säuber

lich schrieb. Die nächste Seite erhielt die Überschrift „Köchin“,

auf einer weiteren ſtand „Stubenmädchen“.

Schon am nächsten Morgen rückten zwei neue Mädchen
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ein. Frau Meyer erklärte ihnen zunächst ihr neues Syſtem

und zeigte ihnen das Vermerkbuch. Die Dienstboten schienen

darüber sehr erfreut zu ſein, und die Köchin meinte ſogar,

sie werde keinen Pfennig von der Prämie verlieren. Über

dieſen guten Vorsah war Frau Meyer ganz gerührt, und ſie

ſeufzte erleichtert auf, denn nun konnte sie endlich ſagen, daß

sie das Dienstbotenelend endgültig losgeworden sei.

Sie hatte natürlich eine fein abgestufte Strafordnung aus

gearbeitet, die alle möglichen Vergehen wider die Zucht und

Ordnung vorausſah, und nach der zum Beiſpiel für jede Minute

Verspätung eine Strafe von fünf Pfennig zu zahlen war.

Herr Meyer war über die Nachricht, daß ſich abermals zwei

Dienstboten gefunden hatten, die es mit seiner Frau ver

suchen wollten, ſehr erfreut und erklärte ſich, soweit er dieſes

Recht ausüben durfte, mit der neuen Ordnung einverstanden;

freilich, die Strafen fand er etwas zu hoch bemeſſen, was

ihm die ſeine Männlichkeit verlegende Bemerkung eintrug, daß

er eigentlich von der wahren Disziplin noch immer keine Ahnung

habe.

Am nächsten Morgen, dem erſten mit der neuen Ordnung,

ſchliefen die Dienſtboten zu lange und kamen eine volle Stunde

zu spät herunter. Frau Meyer war darüber hoffnungslos

niedergeschlagen. Sechzig Minuten Verspätung machte drei

Mark Strafe, mehr als die Hälfte des „Aufführungsgeldes"

war mit einem Schlage verloren. Eine Konferenz in der Küche

endete mit dem Ergebniſſe, daß dieses Vergehen noch einmal

ungeahndet bleiben sollte und ein neuer Anfang zu machen

war.

Das geschah um halb neun Uhr. Um halb zwölf glitt Frau

Meyer auf der Treppe aus, weil das Stubenmädchen dort

Waſſer vergossen und nicht aufgewiſcht hatte. Glücklicherweise

hatte Frau Meyer das Stiegengeländer rechtzeitig erfaßt und

war ohne ernſten Schaden davongekommen. Aber was sie

dem Stubenmädchen sagte, war sehr ausgiebig und kann nicht

mitgeteilt werden, bis auf den Schluß, der also lautete : „Sie

unverschämte, nichtsnuhige Perſon ! Ihr ganzes Aufführungs

geld ist verwirkt. Verſtanden !"

1910. VI. 14



210 Mannigfaltiges.

Daraufhin ging das Mädchen die Stiege hinauf, zog in

ihrer Kammer ihre Jacke an, seßte den Hut auf, nahm die

Schachtel für den Hut, in der zwei Kraftwagenreifen neben

einander Plak gehabt hätten, in die Hand und verließ das

Haus für immer.

Es war eine wohltuende Überraschung für Frau Meyer,

als die Köchin ihre Partei ergriff und erklärte, die Gnädige

könne froh sein, dieſes Stubenmädchen ſo bald losgeworden

zu sein, denn was sie hinter dem Rücken der Frau über das

Aufführungsgeld gesagt habe, überſteige alle Grenzen. „J aber

bin ganz einverstanden mit Ihrer Idee, gnädige Frau, und i

schäßet's no beſſer, wenn die Gnädige mir die fünf Mark im

voraus gäbet. Es wär' auch beſſer ſo, denn schaun S’, gnädige

Frau, wenn i jede Straf' von die fünf Mark bar bezahlen muß,

nacha wirkt's viel mehr. Dös macht ma ja gar nix, wann

ma was entzog'n wird, was i gar nia g’habt hab'.“

Teils aus dem Grunde, weil die Theorie der Köchin wirklich

etwas für sich hatte, teils deshalb, weil Frau Meyer fürchtete,

die Köchin könnte einwenden, sie werde troß ihrer guten Vor

sähe und der Mithilfe beim Ausbaue des neuen Reglements

schmählich behandelt, händigte sie ihr fünf bare Mark ein und

gab ihr überdies die Erlaubnis, einen Brief zur Poſt zu bringen,

mit dem eine gute Freundin der Köchin aufgefordert werden

sollte, die durch den Abgang des Stubenmädchens freigewordene

Stelle einzunehmen.

„Das Mädchen iſt ja ein wahrer Schaß !“ ſagte Frau Meyer,

als sie, am Fenster stehend , die Köchin mit dem Briefe in

der Hand um die Ecke biegen ſah.

Aber um halb zwölf Uhr nachts brachten zwei Schußleute

die Köchin in schwer berauſchtem Zuſtande heim. Frau Meyer

ließ natürlich dieses Ungeheuer nicht mehr über ihre Schwelle,

worauf die Schuhleute die Berauschte wieder in ihre Mitte

nahmen und auf die Wachstube brachten.

So schnell hatte Frau Meyer noch niemals ihre Dienſtboten

verloren. Ihr Gatte schob die Schuld auf das unlogiſche Syſtem

der Behandlung, was Frau Meyer sehr betrübte, denn sie

hatte damit allen Hausfrauen der Welt helfen wollen.
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AnAber sie warf die Flinte nicht vorſchnell ins Korn.

dem Scheitern des erſten Verſuches waren doch nur die beiden

elenden Geschöpfe ſchuld. Sie nahm deshalb wieder zwei neue

Dienstboten unter den gleichen Bedingungen auf, nachdem

sie ihnen die Vorzüge der neuen Hausordnung eingehend

erläutert hatte.

Am Ende des ersten Monats waren der Köchin dreißig,

dem Stubenmädchen fünfzig Pfennig als Prämie zu zahlen.

Sie waren über diese „Auszeichnung“ nicht wenig erbost,

gaben ihrem Unwillen ſehr vernehmlich Ausdruck und weigerten

sich, ihre Belohnungen anzunehmen. Das Stubenmädchen

war insbesondere entrüstet, weil sie in ihrer Rechnung eine

Mark als Strafe dafür fand, daß sie dem Azorl der Gnädigen

einen Fußtritt versezt hatte. Doch weil Weihnachten nicht

mehr weit war, gelang es der Hausfrau ſchließlich, die beiden

Mädchen zum Nachgeben zu überreden und zur Annahme der

verdienten Prämien zu bewegen.

Kaum hatte jedoch Frau Meyer die Küche verlaſſen, als

fie das Auffallen eines Tellers auf den steinernen Fußboden

hörte. Sie kehrte ſchnell um und ertappte die Köchin beim

Aufheben der Scherben.

„Aber Rieke, Rieke ! “ ſagte die Hausfrau und griff nach dem

Vermerkbuche. „ Das macht dreißig Pfennig !"

„Was? Dreißig Pfennig für einen so ordinären Teller !"

rief die Köchin aus. „Daſchreiben S' nur gleich sechzig Pfennig

auf!"

Und ein zweiter Teller zerschellte krachend auf den Stein

fliesen.

Für eine derartige Untat war eine Mark Strafe festgesezt.

Doch Frau Meyer fand es für gut, dieſe Strafe vorläufig

nicht einzutragen, was allerdings nicht hinderte, daß das weitere

Sündenregiſter der beiden Mädchen einen schrecklichen Umfang

annahm . Die Hausfrau verzeichnete die Vorfälle, wie sie

sich zutrugen, und als sie am Schluffe des Monats die vor

geschriebene Addition vornahm, fand sie zu ihrem Entſehen,

daß das „Aufführungsgeld“ in beiden Fällen nicht nur ver

braucht war, sondern daß ihr die Köchin achtzehn Mark zwanzig
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Pfennig und das Stubenmädchen zwölf Mark dreißig Pfennig

an Strafgeldern schuldeten.

Da lief Frau Meyer zu ihrem Manne und bat ihn um

alles in der Welt, nur einmal in die Küche zu gehen und den

Dienstboten den Standpunkt klarzumachen.

Sie hatte ihre Bitte kaum vorgetragen, als ein lautes Ge

heul aus der Küche erſcholl. Als das Ehepaar die Küche betrat,

erblickten sie die Köchin in einem raſenden Tanze auf einem

Beine rund um den Tisch herum. Dann fiel die Unglückliche

auf einen Stuhl nieder. Sie hatte einen Keſſel mit heißem

Wasser umgestoßen und sich dabei den rechten Fuß stark ver

brüht. Der herbeigerufene Arzt stellte Brandwunden zweiten

Grades fest, ordnete die Überführung der Köchin in das Kranken

haus an und machte pflichtgemäß die Anzeige an die Unfall

versicherungsanſtalt.

Schon am nächsten Tage erſchien ein Beamter dieser An

ſtalt bei Herrn Meyer und erklärte ihm, daß kein Pfennig

Unfallrente gezahlt werde, weil die Köchin zu Protokoll ge

geben habe, daß sie fünfunddreißig Mark Lohn beziehe, während

sie von ihrem Dienſtherrn mit dreißig Mark Lohn angemeldet

worden sei. Für eine unrichtige Angabe des Lohnes sei

übrigens eine hohe Geldstrafe feſtgeſeßt, um deren Eintreibung

die zuständige Behörde bereits ersucht würde.

Von diesem Unglückstage an gab Frau Meyer weitere

Bekehrungsversuche mit ihrem System auf, denn sie war

von dem Wahne gründlich geheilt , daß es ihr möglich

sei , Dienstboten länger als vier Wochen an das Haus zu

fesseln. A. E.

Die ewige Braut. · Eine eigenartige Sitte herrscht in der

Bretagne, in der Umgegend von Pont-l'Abbé. In der Be

völkerung lebt ein alter Aberglaube fort, nach dem keine Ehe

ſchließung vom Glück geſegnet wird, vor der nicht der Bräuti

gam bei der Braut eine bestimmte Summe, die je nach seinen

Verhältnissen sich zwiſchen fünfzig und fünfhundert Franken

zu halten hat, gewiſſermaßen als Kaution hinterlegt. Das

Geld wird der Braut am Tage der Verlobung ausbezahlt ;

scheitert der Heiratsplan, so verliert der Bewerber seine Kaution,
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und die Braut behält sie sozusagen als Entschädigung für

die entgangene Heirat.

Aber wenn auch die Mehrheit der Bevölkerung an dem

Glauben festhält, daß diese seltsame Einrichtung nur dazu

diene, die Glücksgöttin den jungen Eheleuten günstig zu stimmen,

so fehlt es doch nicht an anderen, die die praktische Seite

dieſes Brauches mit ſcharfem Blick erkennen. Zu dieſen zählte

jedenfalls ein junges Mädchen aus Pont-l'Abbé, die jahrelang

in ihrer Gegend berühmt war und nicht ganz ohne Grund

den Titel der „ewigen Braut“ führte. Sie war insgesamt

nicht weniger als siebenmal verlobt, und immer war es ihr ge

lungen, noch vor der Ehe ihre Heiratskandidaten mit einem ſo

unüberwindlichen Mißtrauen gegen das künftige Eheglück zu

erfüllen , daß der eine wie der andere freiwillig verzichtete

und lieber seine Kaution im Stich ließ, als mit der „ewigen

Braut" vor den Altar trat. Jhre fieben Brautschaften

hatten dem jungen Mädchen eine für ihre Verhältnisse recht

ansehnliche Summe eingebracht. Freilich stockte endlich die

Einnahmequelle, denn nach dem siebenten wollte sich kein

achter Bewerber mehr finden.

Die jungen Burschen der Gegend waren nun nicht wenig

verblüfft, als eines Tages bekannt wurde, die „ewige Braut“

würde nun doch noch heiraten. Der glückliche Bräutigam war

ein Matrose, der vier Jahre lang zur See gewesen war und nun

heimkehrte, die Geliebte vor den Altar zu führen. Die beiden

waren schon seit Jahren einig, und die „ ewige Braut“ hatte

ihre fieben offiziellen Verlobungen nur inszeniert , um auf

dieſem praktiſchen Wege eine Mitgift zusammenzubringen,

mit der sie ihren wirklichen Bräutigam angenehm über

raschen wollte. O. v. B.

Neue Erfindungen. I. Bleistift sicherheitshal

ter. Bleistifte, Füllfederhalter uſw. werden meistens in

der Westen- oder Brusttasche getragen, aus denen ſie beim

Bücken oder ähnlichen Körperbewegungen herausfallen und

vielfach verloren gehen. Dies zu verhindern, hat die Firma

F. A. Heinze in Leipzig, Eliſenſtr. 42, einen Bleiſtiftſicherheits

halter geschaffen, der den Namen „ Sherlock hält ihn feſt“ er

-
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halten hat. Die Neuheit stellt eine Hülse dar, deren Ende in

einen federnden, spiralförmig gebogenen Bügel ausläuft, der

mit einer leichten Kehlung versehen ist, um ein Verlegen der

Tasche beim Einführen zu verhüten. Die Hülſe iſt zum Aus

einanderbiegen aufgeschlitzt, um ein Verwenden für Schreib

D
e
n

Bleistiftsicherheitshalter.

instrumente verschiedener Stärke zu ermöglichen. Der mit

einer solchen Hülse ausgestattete Bleistift wird so in die Tasche

gesteckt, daß der sich an den Bleistift straff andrückende federnde

Bügel außen über den Rand der Westentasche geschoben wird,

womit ein absolutes Festhalten des Bleistiftes an der Tasche

erreicht wird und ein Verlieren desselben beim Bücken usw.

vollkommen ausgeschlossen ist. Die eigenartig spiralförmige
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Anordnung des Bügels erleichtert wesentlich das Einstecken des

Schreibstiftes in die Tasche, sowie das Herausziehen desselben

und verhindert ein Zerreißen der Taſche.

II. Auto vibrator für Vibrationsmassage.

Bei verschiedenen Krankheiten hat ſich die Vibrationsmaf

sage als äußerst zweckdienlich erwiesen, so zum Beispiel bei

Kopfweh, Migräne, Schlaflosigkeit, Schwindel, Ohrensausen,

Nasenkatarrh, Magenkatarrh, Verstopfung, Nervosität, Gicht,

Rheumatismus, Lähmungen uſw. Als Apparat hierfür ist

der Autovibrator", eine Erfindung des dänischen Arztes

I

-

"

Autovibrator für Vibrationsmassage.

Dr. Johansen, von vorzüglicher Wirkung; er wird in idealer

Vollkommenheit durch die Firma Wilhelm Lindners Nachfolger

in Eisenberg, S.-A., in den Handel gebracht. Der Autovibrator

ist leicht und klein, in seiner Handhabung äußerst bequem

und gibt sowohl Reibevibrationen wie Stoßvibrationen und

eine Mischung dieſer beiden Maſſagearten. Die Regulierung

der verschiedenen Stärkegrade geſchieht leicht, exakt, abſtufbar

und ist unveränderlich einzustellen. Die die Vibration hervor

rufenden Schwungkörper sind einerseits selbst geschütt im

Metallkasten untergebracht , anderseits wird dadurch der Pa

tient vor unbeabsichtigten Verlekungen geschüßt. Die Vibra

tionsmaſſage wird auch für Geſunde als stimulierendes und

stärkendes Erfrischungsmittel nach körperlichen oder geistigen

Anstrengungen angewandt, so zum Beispiel haben eine Rücken
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vibration bei Müdigkeit, eine Kehlkopfvibration nach vielem

Sprechen, eine Fußvibration nach längerem Marsche, Vibration

der ermüdeten Muskeln nach Sportübungen immer eine wohl

tuende Wirkung.

Eine böse Fastnachtsfeier. Im Jahre 1570 fand in

Waldenburg im Hohenlohiſchen eine Fastnachtsfeier statt, die

noch lange in der Erinnerung der dortigen Bewohner blieb.

Der hohenlohesſche Hofprediger Apin erzählt in seinemTage

buche über dieses Ereignis folgendes : „Anno 1570 den 7. Fe

bruari iſt's zu Waldenburg übel hergegangen; hat ſich ein

leidiger Fall begeben, da hat der leidige Satan aus Gottes

Verhängnis eine schröckliche Tragoedien und Spectacul an

gerichtet, und als ein arger Schadenfroh sein Müthlein nach

Lust gekühlet ; darum soll man ihn nit über die Tür malen,

noch zu Gast laden, denn er kommt wohl von selbst, oder wo

er gleich selbst nit hinkommt, da schickt er seine Boten hin.

Damals waren zu Waldenburg in der Fastnacht, neben den

Grafen und neben denen von Adel bei einander neun Grä

finnen, deren etliche vermummten sich mit einem englischen

schönen Habit, gingen daher in ganz weißer Kleidung mit

weißen papiernen Flügeln, wie man die Engel pfleget zu

malen, und trugen auf ihren Häuptern weiße papierne Kronen,

drinnen kleine Wachslichtlein brannten und leuchteten, da

gegen vermummten sich die Herren und der Adel mit einem

ſcheußlichen Habit, ließen an ihre Hoſen und Wammes, Armen

und Beinen, dick Werg von Flachs mit Faden ſtark annähen

und anknüpfen, daß sie hereintraten zottig und zerlumpt,

wie man die Teufel und schwarzen Höllenhund pfleget zu

malen. Indem sie nun nach gehaltenem Tanz bei nächtlicher

Weile um Schlag zehn auf dem oberen Saal bei dem Licht

kniend einander einen Mummentanz bringen und mit dem

Licht nicht fürsichtig umgehen, da gehet vom brennenden Licht

das Werg unversehens an, bald da wird auf dem Saal ein

großer Tummult und Auflauf, ein großer Schreck, Schreyen

und Klagen. Kung von Velberg giebt bald die Flucht, und

also vermummt ſpringt er die Treppen herab, daß er unversehrt

davon kommt, und von den anderen nit angeſteckt wird ; aber

-
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Valentin von Berlichingen und Simon von Neudec, auch Graf

Albert von Hohenlohe verbrennen so hart , daß sie lange

liegen müssen. Graf Georg von Tübingen empfähet das

Nachtmahl den 22. Februar, darnach, am 5. März, da ihm

unversehens ein anderer und neuer Zufall zum Brand ge

schlagen, stirbt er um acht Uhr vormittags. Mein gnädiger

Herr Graf Eberhard von Hohenlohe verbrannte so hart, daß

man ihm hernach den 21. und 22. Februar alle Finger an beeden

Händen mußte vornen abschneiden, empfing den 29. Februar

das hochwürdige Abendmahl; hernach den 9. März ſtirbt er

in der Frauenzimmerſtuben und wird den 11. zu Oehringen

in der Stiftskirchen begraben. Den 14. März ließ sich Graf

Albrecht von Hohenlohe wieder heim nach Neuenſtein fah

ren , und iſt mit Rat und Hülf ſeiner Frau wieder auf

kommen." O. 2.

Das Gespenstersehen. — Die Reihe der Gespensterseher

möge kein anderer eröffnen als Goethe. In seiner Selbst

biographie und auch sonst in seinen Schriften finden sich

viele Hinweise darauf, daß Goethe Erscheinungen sah, die

in Wirklichkeit nicht vorhanden waren. Nur jenen be

kannten Fall aus der Seſenheimer Zeit will ich mit ſeinen

eigenen Worten anführen, wobei ich hervorhebe , daß das

geschilderte Traumbild bei offenen Augen sich unmittelbar

nach einer feeliſchen Erschütterung ſtärkſter Art, nach dem end

gültigen Abschied von Friederike, abſpielte. Goethe berichtet :

„Ich sah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes, ſondern des

Geistes, mich mir selbst denselben Weg zu Pferde wieder ent

gegenkommen, und zwar in einem Kleide, wie ich es nie ge

tragen: es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich

aus diesem Traume aufschüttelte, war die Gestalt ganz weg.“

Hier haben wir ein typisches Bild von Gespenstersehen

am hellen Tage, welches um so mehr in die Wagſchale fällt,

als es von einem Manne stammt, der zeitlebens die große

Kunſt verſtand, scharf zu beobachten. Es fällt ſofort ins Auge,

worin der große Unterschied zwischen dieser Form des Ge

spenstersehens und den Gespenstern des Köhlerglaubens be

steht. In letterem Falle handelt es sich zumeist nur um Pro
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dukte der Angst, um falsche Deutungen tatsächlicher Sinnes

eindrücke. Der Abergläubische sieht ein weißes Laken für

ein Gespenst an, eine harmlose Fledermaus, die vorüberhuſcht,

wird in seiner angsterfüllten Phantasie zum rieſenhaften

Ungetüm und dergleichen mehr.

Das sind Dinge, die einer ernſten wiſſenſchaftlichen Wür

digung kaum wert sind . Will man ſie in das Syſtem unserer

Sinneswahrnehmungen einreihen, so gehören sie zu den

Illusionen als eine besondere Form der Angſtilluſion. Als

„Illuſion“ bezeichnen wir nämlich die falsche Einſchäßung

einer wirklich vorhandenen Sinnesempfindung. Sie tritt be

sonders dann auf, wenn - wie im Dunkel der Nacht — einzelne

unſerer Sinne, besonders der Gesichtsinn ', ganz oder doch

zum größten Teil ausgeschaltet sind, während irgendwelche

Ereignisse eine Anspannung anderer Sinnesteile bewirken,

des Tast- und Gehörfinnes , die , im gewöhnlichen Leben

für solche Fälle weniger gebraucht und darum weniger

geübt, viel leichter zu einer falschen Auslegung kommen.

Gesellt sich ein ängstliches Gemüt hinzu, welches ohnehin

zum Gespensterglauben neigt, so wird das Abenteuer aus der

vierten Dimenſion bald gefunden ſein.

Ein eigenes Erlebnis, das mir einſt paſſierte, mag hier als

Beispiel eingeschaltet werden. Einſt mußte ich auf einer Reise

in einem kleinen Städtchen übernachten, wo nur ein düſteres,

altväterisch eingerichtetes Stübchen in dem einzigen Wirts

hauſe aufzutreiben war. Ein altes Bett, natürlich mit ſchweren

Federkiſſen, ein wackeliger Tiſch, der zugleich als Waschtisch

dienen mußte, eine der schweren, niedrigen altväteriſchen

Laden, wie man sie noch in Bauernhäusern findet, und zwei

Sessel bildeten das ganze Mobiliar. Ein Ofen war nicht vor

handen, und in der meiſt unbewohnten Stube war es bitter

kalt, so daß ich mich beeilte, das Licht auszulöschen und unter

die Decke zu schlüpfen, die ich bis zum Halſe hinaufzog. Dann

schlief ich ein.

Ich hatte noch nicht lange geſchlafen, als ich plößlich er

wachte. Es war mir vorgekommen, als hätte eine leichte Hand

mein Gesicht gestreift, im gleichen Augenblick fühlte ich auch,
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wie die Decke mit Gewalt gegen das Fußende des Bettes fort

gezogen wurde, und dann folgte ein dumpfer, einem Piſtolen

ſchuß ähnlicher Knall. Ich glaubte, geträumt zu haben, zog

die Decke wieder hoch und versuchte einzuschlafen. Aber eben,

als ich im Begriffe war, dies zu tun, wiederholte sich das

Ereignis in derselben Reihenfolge : erst die leichte Berüh

rung des Gesichtes, dann das Fortziehen der Decke und

zum Schluß der Pistolenschuß. Ich gestehe, daß die Sache

mir tatsächlich unheimlich wurde. Da ich aber an Geſpenſter

absolut nicht glaube und dank meiner naturwiſſenſchaft

lichen Schulung gewohnt bin, kein Urteil ohne genaue Be

obachtung zu fällen, entschloß ich mich kurz, der Sache auf

den Grund zu gehen. Ich machte Licht und fand bald des

Rätsels Lösung. Das Fußende der Bettdecke hatte sich zwiſchen

die Lade und den Deckel eingeklemmt, so daß beim Empor

ziehen jedesmal der Deckel ein Stück emporgehoben wurde.

Sowie ich aber die Decke losließ, der Zug also aufhörte, fiel

der Deckel zu das war der Piſtolenſchuß. Gleichzeitig wurde

die Decke gegen das Fußende hin mitgezogen. Die Geister

hand aber, welche mein Gesicht gestreift hatte, entpuppte sich

als ein harmloses Endchen Band, das jedesmal seinen Weg

gerade über mein Gesicht nahm . Ich bin überzeugt, daß dieſes

Erlebnis bei halbwegs abergläubiſcher Veranlagung sich zur

schönsten Gespenstergeſchichte hätte umdichten laſſen.

Aber selbst wenn wir noch so kritiſch vorgehen, so bleibt

doch immer noch eine große Anzahl von Fällen zurück, in denen

nur die Perſon des Geſpenſterſehers eine Gewähr dafür bietet,

daß wir es nicht mit Phantaſtereien zu tun haben. Von den

Dichtern will ich ganz absehen, da diese nicht immer auch

gute und vorurteilsfreie Beobachter sein müssen, obgleich

Goethe unter ihnen nicht der einzige Geſpenſterſeher iſt. Um

nur noch einen zu nennen, erwähne ich jenen Poeten, den

Goethe selbst beſungen hat : Torquato Taſſo. Er verkehrte

viel mit Geistern, sprach mit ihnen und hörte ihre Antworten,

obgleich kein anderer der Anwesenden etwas von dieſen ge

heimnisvollen Gäſten ſah.

Wichtiger als Dichterſtimmen sind in unserem Falle die

-
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Zeugnisse nüchterner, kalt beobachtender Gelehrter. Auch an

solchen fehlt es nicht. Zu den Viſionären gehörte zum Bei

spiel auch Cardanus, der, als Arzt und Mathematiker gleich

berühmt, in der breiten Öffentlichkeit hauptsächlich durch

jene „cardaniſche“ Aufhängungsvorrichtung bekannt ist , bei

welcher der aufgehängte Gegenstand nie seine Lage verändert,

was bekanntlich besonders auf Schiffen bei Anbringung der

die Fahrtrichtung anzeigenden Magnetnadel überaus wichtig

iſt. Cardanus berichtet von ſich ſelbſt : „ Ich habe häufig Viſionen

und sehe dabei Wälder, Lebewesen, mathematische Figuren.

Alles dieses, was ich sehe, befindet sich in beständigerBewegung.

Ich kann diese Gesichte oft zum Erscheinen bringen, aber es

gelingt mir nicht immer, wann ich will.“

Doch genug der Beiſpiele. Versuchen wir es, soweit es

bei dem heutigen Stande der Wissenschaft möglich ist, diese

Tatsachen zu erklären.

Vor allem ſei nochmals betont, daß es ſich in den echten

Formen von Gespenstersehen nicht um Traumzustände handelt

und auch nicht um faiſche Deutungen wie bei den Jlluſionen,

sondern es bestehen in der Außenwelt gar keine Substrate

für das Gesehene, und dennoch wird es von der betreffenden

Person deutlich wahrgenommen. Dabei ist diese Person,

besonders wenn es sich um geſchulte Gelehrte handelt, dieſen

Erscheinungen gegenüber durchaus nicht kritiklos, im Gegen

teil, wir begegnen häufig einer vollständig objektiven, nüchternen

Würdigung, wie sie nüchterner nicht sein könnte, wenn es sich

um tatsächliche Vorgänge in unserer Sinnenwelt handelte.

Bekannt und berühmt iſt in dieſer Beziehung die Darſtellung

des Berliner Buchhändlers und Schriftstellers Nikolai, der

monatelang in einer solchen phantaſtiſchen Welt lebte, bis

cine komiſch-draſtiſche Kur seines Arztes ihn von den Gespen

stern befreite, eine Kur, die ihm den von Goethe im Fauſt

geprägten Namen des „ Proktophantasmiſten“ eintrug.

Wenn ich bis jezt immer vom Sehen ſprach, so geschah

dies deshalb, weil die häufigste und wohl auch hervorstechendste

Form der Gespenstererſcheinungen die der Gesichte ist. Aber

auch die anderen Sinne bleiben nicht unbeteiligt, beſonders



Mannigfaltiges.
221

das Gehör wirkt mit : die Gespenster reden und unterhalten

sich oft mit dem Geiſterſeher.

Wenn die Sache auch viel Geheimnisvolles an sich hat,

ist sie doch weit entfernt, außerirdisch zu ſein und etwa als ein

Beweis für das Vorhandensein einer vierten Dimenſion

dienen zu können. Die physiologische Erklärung ist sogar

ziemlich einfach. Wir wissen, daß die einzelnen Nerven unseres

Körpers nur eine bestimmte Form haben, in der ſie auf einen

Reiz reagieren können. Wir nennen dies die „ſpezifiſche Funk

tion" des betreffenden Nerven. Diese kann wohl dem Grade

nach verschieden sein bei verschiedenen Reizen, nicht aber der

Art nach. So antwortet der Sehnerv auf jeden Reiz mit einer

Gesichtsempfindung, der Gehörnerv mit einer Schallemp

findung. Es ist bekannt, daß bei Durchschneidung des Sch

nerven (zum Beiſpiel bei einer Operation) die betreffende

Person keinen Schmerz empfindet, sondern einen plötzlichen,

raſchen Lichtschein zu verſpüren glaubt. Ein heftiger Schlag

aufs Auge, welcher sogar den tief und geschütt liegenden

Sehnerven trifft, erzeugt gleichfalls Lichterscheinungen, das

bekannte Funkensprühen. Ebenso verursacht der elektrische

Strom im Auge eine Lichterscheinung, während zum Beiſpiel

der gleiche Strom, wenn wir ihn auf die Zunge als Trägerin

der Geschmacksorgane einwirken laſſen, Geſchmacksempfin

dungen erzeugt, und zwar am poſitiven Ende eine ſaurc, beim

negativen eine laugenartige Empfindung.

Es iſt alſo eine bewieſene Tatsache, daß jeder Nerv nur in

seiner Weise auf einen Reiz antworten kann, der Gesichts

nerv also nur durch Gesichtserscheinungen , der Gehörnerv

durch Töne. Aber es iſt nicht durchaus notwendig, wie es im

gewöhnlichen Leben geſchieht, daß der Reiz von außen her auf

den Nerven einwirkt. Wiſſen wir doch, daß der Nerv ſelbſt

nur die Leitung bildet, die eigentliche Wahrnehmung aber im

Gehirn vor sich geht und von hier nach außen projiziert wird.

Es ist also leicht erklärlich, daß eine Reizung des Sehnerven

in seinem Verlaufe oder in seinem ganzen Beſtand vom Ge

hirn als Gesichtswahrnehmung empfunden werden muß und

zu Halluzinationen führt , zu Gespenstererscheinungen im
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weitesten Sinne, die als Folge einer krankhaften Nerven

erregung natürlich auch bei Tage und gerade dann auftreten.

Die Erscheinungen stehen übrigens nicht ganz vereinzelt

und beiſpiellos da. Sie sind ein häufiges Begleitsymptom

der Geisteskrankheiten und gewiſſer Vergiftungen, zum Bei

spiel der Alkoholvergiftung. Auch hier handelt es sich um das

felbe wie beim Gespenstersehen : um Reize aus dem Körper

heraus auf die spezifischen Sinnesnerven. Dr. A. Stark.

Aus der Werkſtatt der Leber. — Während man in weiteren

Kreiſen über die Funktionen der Lunge, des Magens, der

Nieren im ganzen richtig unterrichtet ist, fehlt es zumeist an

jeder Vorstellung darüber, welche Aufgaben der Leber obliegen.

Dabei ist sie das größte drüſige Organ unseres Körpers. Beim

Erwachsenen ist sie gegen 30 Zentimeter lang, 20 Zentimeter

breit, gegen 7 Zentimeter dick und hat im Durchschnitt ein Ge

wicht von 1800 Gramm. Schon dieſer Umfang deutet darauf

hin, daß ihre Tätigkeit nicht nebenſächlicher Natur ſein kann.

Eine bedeutungsvolle Aufgabe der Leber ist zunächſt die

Bildung der Gallenflüssigkeit. Das Material, aus dem sie diese

bereitet, ist das Blut, das ihr durch die Pfortader, also vom

Magen, dem Verdauungskanal und der Milz her, zuſtrömt.

Die Bildung der Galle geht beſtändig vor ſich, indeſſen wechſelt

ihre Menge. Durchschnittlich ſondert ein erwachsener Menſch

in vierundzwanzig Stunden 500 bis 600 Gramm Galle ab.

Die Gallenflüssigkeit besteht aus verſchiedenen eigenartigen

Säuren, die ihr den bitteren Geſchmack verleihen, und mehreren

Farbstoffen, die sie grünbraun färben. Die in der Leber ge

bildete Galle fließt in feineren und stärkeren Kanälen zur Gallen

blaſe ab und von dort in den Darm.

Hier nun beginnt die Tätigkeit der Galle. Die Galle besigt

nämlich die Eigenſchaft, daß ſie ſich ſowohl mit Waſſer als auch

mit Fett mischen kann. Die in den Darm abgefloffene Galle

benezt nun die Schleimhaut des Darmes, füllt die feinen

Poren der Darmzotten aus und bewirkt dadurch den Über

gang der im Speiſebrei enthaltenen Fette in die Darmzotten

und damit in den sogenannten Milchſaft, das heißt in den

Inhalt der Lymphgefäße des Darmes. Ohne die Galle könnten
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also die Fette des Speisebreies durch die feinen Poren der

Darmzotten, die mit Waſſer ausgefüllt ſind, nicht hindurch

gehen, da sich bekanntlich Fett und Waſſer nicht miſchen.

Ein kleines Experiment veranschaulicht die Vermittlerrolle

der Galle. Stellt man sich zwei Papierfilter her, von denen der

eine mit Waſſer, der andere mit Galle getränkt wird, und gießt

nun ein Öl auf, ſo erweist sich der erste für das Öl als undurch

gängig, während durch den zweiten das Öl leicht hindurchtritt.

Eine zweite wichtige Aufgabe der Leber beſteht darin, daß

ſie ein eigentümliches Kohlehydrat erzeugt, das wegen seiner

leichten Umwandlungsfähigkeit in Zucker Glykogen genannt

wird. Bei Zufuhr stärkereicher Nahrung häuft es sich in der

Leber an, beim Hungern dagegen geht es mehr und mehr

zurück. Das Glykogen ist demnach ein Reservestoff, der sich

mit der Stärke vergleichen läßt, die die Knollen und Rüben

der Pflanzen in ſich aufspeichern, um sie später wieder in der

neuen Wachstumsperiode als Baustoff zu verwenden. In

ganz ähnlicher Weise gibt die Leber ihren Glykogenvorrat an

den Körper ab, wenn deſſen Ernährung ſtockt oder die Nahrungs

zufuhr gänzlich abgeschnitten ist. Die Abgabe des Glykogens

geht so vor sich, daß das ſchwer lösliche Glykogen in Zucker

verwandelt wird, der nun von dem Blut, das die Leberzellen

umspült, aufgenommen und nach den Körpergeweben geführt

wird, wo er seine Verwertung im Chemismus des Zelleninhaltes

findet.

Endlich ist die Leber als Herd der Harnstoffbildung zu be

trachten. Der Harnſtoff iſt die Vereinigung der lezten Zer

fehungsprodukte des Körpereiweißes, nämlich der Kohlensäure

und des Ammoniaks. Die Ausscheidung des Harnstoffes er

folgt später durch die Nieren. Die Leber eines Erwachsenen

bildet durchschnittlich 30 Gramm Harnstoff.

Wie wichtig dieſe Reinigung des Blutes von den Zerfalls

produkten des Körpereiweißes iſt, geht daraus hervor, daß eine

Zurückhaltung des Harnstoffes im Blut schwere Gefahren und

unter Umständen einen schnellen Tod mit ſich bringt. Th. S.

Das diesjährige Oberammergauer Paſſionsspiel. — Das

Oberammergauer Passionsspiel , das alle zehn Jahre auf
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geführt wird, steht diesmal unter der Leitung von Ludwig Lang.

Wie immer werden auch zu dem jezigen Spiel Tausende herbei

strömen, um sich an den künstlerisch gehaltenen Aufführungen

zu erbauen, an denen gegen fünfhundertundfünfzig Einwohner

des oberbayrischen Dorfes mitwirken. Ursprung und all

mähliche Entwicklung der eigenartigen Darstellungen sind zu

bekannt, als daß näher darauf

eingegangen zu werden braucht.

Besonderes Interesse aber wer

dendie diesjährigen Besetzungen

der Hauptrollen erwecken. Dem

Beruf nach sind die Spieler

Bauern und Bildschnitzer. Die

im Laufe der Zeit heraus

gebildete künstlerische Tradition

gelangt in der Darstellung der

Hauptgestalten, namentlich in

der Person Christi, zu einem

vollendeten Ausdruck. Der dies

malige Darsteller der Christus

rolle ist Anton Lang, der auch

schonvorzehnJahren alsChristus

auftrat. Er ist von Beruf

Hafnermeister, besitzt eine gute

Bildung und hat sich viel in der

Welt umgesehen. Schon sein

persönliches Äußere macht ihn

für die schwere Aufgabe außer

ordentlich geeignet. Gerade

Alfred Bierling,

der Johannesdarsteller.

diese Rolle bedingt nicht nur eine mächtige geistige Anspannung,

sondern bringt auch durch das Hängen am Kreuz eine große

körperliche Anstrengung mit sich.

Die Darstellung des schwärmerischen Apostels Johannes

übernimmt zum ersten Male Alfred Bierling. Er gehört einer

in dem Dorf sehr zahlreich vertretenen Familie an und ist

achtzehn Jahre alt. In seinem Äußeren bringt er viel von der

überkommenen Johannesgestalt mit. Sein Vorgänger in den
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beiden lezten Jahrzehnten war Peter Rendl, der nun wegen

seines zu weit fortgeschrittenen Alters dieſe Rolle abgeben mußte

und dafür jezt die des Joseph von Arimathia spielt.

Alle Rollen werden nach den Beschlüssen der Gemeinde

verteilt. Außer den eigentlichen Darstellern werden noch Er

sahspieler für die Hauptrollen gewählt, die bei einer etwaigen

Anton Lang, der Christusdarsteller, und seine Familie.

Erkrankung einspringen können. Die Anfertigung der De

korationen und Kostüme geschieht durch einheimische Kräfte.

Die Herstellung der Kostüme leitet Anton Langs Schwester

Josepha. Die Aufführungen finden an allen Sonntagen des

Sommers statt. Eine jede Aufführung dauert mit einer ein

stündigen Pause neun Stunden. Die Einnahmen kommen

nach Abzug der Kosten und einer mäßigen Entschädigung an

die Darsteller der Kirche, Schule und den Stiftungen der Ge

meinde zugute. Th. S.

151910. VI.
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Die Küchen der Kaiserin. Wie es herzugehen pflegt,

wenn in einem bürgerlichen Hauſe „große Wäsche“ gehalten

wird, das weiß wohl jede Hausfrau aus eigener Erfahrung,

nicht aber, wie es ist, wenn am Kaiſerhofe „große Wäsche“

stattfindet. In einem bürgerlichen Haushalte leitet die Haus

frau die Wäsche, der Kaiſerin wäre eine solche Leitung aber

unmöglich, denn die Wäsche am Kaiſerhofe hat einen Umfang,

wie ihn die größte Wäscheanstalt einer Großstadt nicht hat.

Welche Höhe zum Beiſpiel die Zahl der gebrauchten Tiſch

decken und Servietten bei Galafestlichkeiten erreicht , davon

macht sich der Uneingeweihte gar keine Vorstellung. Zur Be

wältigung dieser Rieſenmaſſen von Wäscheſtücken ſind elek

trische Maschinen und Dampfmaschinen notwendig, die in

einem eigenen Gebäude untergebracht sind und die von Meistern

ihres Faches bedient werden. Die Zahl der angestellten Per

sonen, welche nur allein die Wäsche zu besorgen haben, be

trägt gegen hundert. Mit ein paar Waſchweibern, wie im

bürgerlichen Haushalte, ist also bei der Wäsche der Kaiſerin

nichts anzufangen. Jedes Stück Wäsche, das am Kaiserhofe

zur Wäsche gelangt, wird von Rechnungsbeamten notiert und

muß pünktlich in den Wäscheschrank zurückgeliefert werden,

über den eine Hofdame mit mehreren Gehilfinnen die Auf

ſicht führt. Die Kaiſerin aber revidiert öfters den Wäsche

bestand des Hofes und überzeugt ſich, daß alles gebrauchsfertig

bereitliegt.

Die Speisenküche der Kaiserin ist eine höchst sehens

werte Anstalt. Die blanken Keſſel, Tiegel, Eimer, Kaſten,

die prächtigen Nickelgeschirre an den Wänden, fast zahllos in

großen Reihen, die tauſenderlei kleinen Dinge würden das

Herz jeder Hausfrau lachen machen. Hier gibt es ein eigenes

„Abwaschzimmer", wo alle Errungenschaften der Küchen

technik zu finden sind und mit der größten Leichtigkeit die

kleinsten und engsten Winkel der Geschirre gereinigt werden.

Da gibt es große „Wärmeſchränke“, in denen die Speiſen

warm und friſch bleiben, wenn einmal eine Mahlzeit später

gelegt werden müßte. Für alle Küchengeräte sind Hüllen

von Leder vorhanden, für den Fall, daß ein oder der andere

-
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Gegenstand auf den Reiſen des Kaiſerpaares mitgenommen

werden müßte. Auch die Kochgeschirre, welche die Feldküche

des Kaisers im Manöver bilden, werden in solchen kostbaren

Lederhüllen transportiert.

Die Küche selbst beſteht aus zwei Teilen : der „Mundküche“

und der großen „ Schloßküche“. In der „Mundküche“ wird

nur für die kaiserliche Familie allein gekocht ; in der großen

„Schloßküche" werden die Gastmahle für die großen Hof

gesellschaften hergerichtet.

Die „Mundküche“ befindet sich auf dem alten Schloßhofe,

im linken Flügel des Schloſſes. Zuerst kommt das Zim

mer des Küchenmeisters, der hier schaltet und waltet. An

dieses Zimmer schließt sich die Konditorei, wo die köstlichen

füßen Speisen hergestellt werden; dann kommt die Brat

und Kochküche und die Anrichteküche, wo die Speiſen zerlegt

und durch einen Aufzug in die oberen Stockwerke nach den

Speiſezimmern befördert werden.

Die Kaiſerin beſtimmt täglich die Zuſammenſehung und

die Reihenfolge der Speiſen. Der Küchenzettel der täglichen

Mahlzeiten wird von dem Küchenchef, dem Oberbefehlshaber

aller Köche, ausgefertigt und von dieſem dem Hofmarschall

übergeben, der ihn begutachtet und dann der Kaiſerin vor

legt, die nun die nötige Auswahl trifft, denn seit ihrer Ver

heiratung bestimmt sie persönlich die tägliche Auswahl, wobei

sie die Lieblingsgerichte des Kaisers natürlich bevorzugt. Än

derungen, welche die Kaiſerin wünscht, vermerkt sie schriftlich

auf dem Küchenzettel.

In dem alten Flügel des Kaiſerſchloſſes , der in früheren

Zeiten die Burg zu Cölln darstellte, ist die große „ Schloßküche“

eingerichtet. Die Küche bleibt den größten Teil des Jahres

geſchloſſen, aber im Winter und zu den Zeiten eines hohen Be

suches herrscht reges Leben darin, denn hier werden die vor

züglichen Diners und Soupers zubereitet, die bei großen Hof

und Galafeſtlichkeiten ſerviert werden. In dieſer Küche arbeitet

ein Heer von Köchen, jeder ein Künſtler in seinem Fache;

hier werden Speiſen hergestellt, deren jede ein Kunſtwerk iſt.

Selbstverständlich herrscht auch in diesen Küchenräumen der
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größte und feinſte Komfort, und die Einrichtungen und Koch

apparate ſind Wunder der modernen Technik. In der Mitte

des ausgedehnten weiten Raumes erhebt ſich der Herd, ein

Monstrum von solchen Größenverhältniſſen, daß man sich nur

dann eine Vorſtellung davon machen kann und wird, wenn

man erfährt, daß darauf für zweitauſendfünfhundert Perſonen

auf einmal gekocht und gebraten werden kann. C. T.

Der Jagdfrevel. — Während der Regierungszeit des Her

zogs Ernst Auguſt von Sachſen-Weimar, der ein eifriger Nimrod

war und mit beſonderer Strenge auf die Innehaltung der

Jagdgeseze hielt, amtierte in einem Dorfe in der Nähe der

Residenz ein Lehrer, der ein eifriger Mathematiker war und

auf seinen Spaziergängen oft eine Schiefertafel bei sich hatte,

um Berechnungen anstellen zu können. Eines schönen Abends

schritt nun der wackere Schulmann, tief in seinen Gleichungen

versunken, zwischen den Krautäckern dahin, als sich plöglich

etwas im Felde regte. Ein junger Haſe ſchnellte hervor, um

in langen Sprüngen das Feld jenseits der Straße zu gewinnen.

Der Schulmann, aufs höchſte geärgert darüber, daß ihn das

Auftauchen des Haſen plöklich aus seiner schönen Gedanken

reihe gebracht hatte, hob die Hand, in der er die Tafel trug,

und schleuderte lettere in der Erregung nach dem langohrigen

Störenfried, der gerade dicht vor ihm über den Weg sehte.

Der Wurf verfehlte ſein Ziel nicht, und wie von einer Kugel

getroffen, brach der arme Lampe zuſammen.

Bestürzt ob seines Jähzornes und des begangenen Frevels

trat der Lehrer näher und bemerkte zu seinem Erstaunen,

daß das von ihm benüßte Geſchoß dem Haſen auf der Stelle

das Lebenslicht ausgeblasen hatte. Rasch raffte er die Tafel

auf und eilte heim, in Sorge darüber, daß ein Feldhüter die

strafbare Tat beobachtet haben und ihn nun beim Herzog zur

Anzeige bringen könnte. Sein Gewiſſen ließ ihm auch keine

Ruhe, und er beſchloß, ſich freiwillig der Behörde zu stellen

und die Strafe auf sich zu nehmen, die ihm diktiert werden

würde.

Er eilte wieder aufs Feld, hob den Hafen auf und begab

ſich mit dem auf ſo ſeltſame Weiſe erlegten Wilde zum Förster,
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dem er den Fall berichtete. In Gegenwart des Forstmannes,

der ihm für diesen Frevel eine empfindliche Strafe von seiten

des Herzogs prophezeite , sezte er alsdann ein Gnadengeſuch

an den Landesherrn auf, das ein offenes Bekenntnis seiner

Tat enthielt.

Etwa eine Woche blieb der Lehrer in bangen Zweifeln,

welche Sühne der Herzog ihm für den Jagdfrevel auferlegen

werde. Wie erſtaunt war er aber, als ihm nach Ablauf dieſer

Frist aus der herzoglichen Kanzlei ein Dekret zuging, in welchem

Herzog Ernst Auguſt ein- für allemal den Entſcheid traf: „Alle

Hafen, die der Lehrer N. zu L. mit der Schiefertafel ſchießt, ſind

feine, und soll er derowegen nicht bestraft werden.“ Đ. 2 .

Die Amerikanerin im Erwerbsleben. Die für die Ver

cinigten Staaten von Nordamerika foeben veröffentlichte lette

Berufszählung zeigt, daß im ganzen 5,007,069 über sechzehn

Jahre alte Frauen einen Beruf haben, ſomit jede fünfte amerika

nische Frau sich ihren Lebensunterhalt selbständig verdienen.

muß. Von diesen 5 Millionen Frauen sind 97,500 Ehe

frauen oder Witwen. Daß unter den von den Frauen aus

geübten Berufen alle möglichen vertreten sind, iſt allgemein

bekannt: 185 Frauen waren als Hufschmiede tätig, 45 als

Lokomotivführer und Heizer, 10 als Eisenbahngepäckträger,

5 als Lotsen uſw.

-

Vergleicht man die Zunahme der Frauen in den männlichen

Berufen seit der vorhergegangenen Berufszählung, so findet

man: die größte prozentuale Zunahme weiſen die weiblichen

Rechtsanwälte mit 385 Prozent auf, wenn auch die abſolute

Vermehrung von 208 auf 1010 weniger auffallend iſt. An

zweiter Stelle stehen die Stenographinnen mit einer Zu

nahme von 305 Prozent, worauf die Architektinnen mit 217 Pro

zent folgen. Von weiteren Berufen seien noch Predigerinnen

mit einer Zunahme von 196 Prozent und Bibliothekarinnen

mit einer Zunahme von 116 Prozent erwähnt. Dagegen

betrug die Zunahme in dem Berufe, der in der Alten Welt

als ein besonders weiblicher ſeit jeher gilt, nämlich der der

Dienstmädchen, bloß 6 Prozent, während die Bevölkerung sich

in dem gleichen Jahrzehnt um 21 Prozent vermehrt hat. Auch
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die Zunahme in demBerufe der Schneiderinnen ist mit18 Pro

zent hinter jener der Bevölkerung zurückgeblieben. A. E.

Dreſſierte Kamele. Es unterliegt kaum einem Zweifel,

daß viele Tiere, die wir für dumm halten, keineswegs so un

intelligent sind, wie wir sie gewöhnlich einschätzen. Vor einer

Kamele als Akrobaten.

Reihe von Jahren lieferte ein russischer Clown, der den Artiſten

namen „der dumme August" führte, den Beweis, daß sich das

Schwein sehr gut abrichten und zu einem äußerst drolligen

Zirkuskünstler erziehen läßt.

Für ebenso dumm als das Schwein gilt das Kamel. Auch

ihm wird sicher unrecht getan, indem wir ihm seine Störriſch

teit als Dummheit auslegen. Daß seine geistigen Fähigkeiten

nicht allzu gering sind, kann man schon an den Last- und Reit
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kamelen ersehen, die sich auf den Ruf ihrer Führer auf die

Vorderfüße niederlaſſen, um die Traglast oder den Reiter

of

aufzunehmen. Einen noch überzeugenderen Beleg für die

Intelligenz der Kamele erbringt jeht ein Artistenpaar, die
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Geschwister Reny. Sie haben ihre Kamele so weit dressiert,

daß sie auf jeden Befehl gehorchen. Ohne Widerstand besteigen

die Tiere hohe Holzkübel, drehen und wenden sich auf ihnen

nach Wunsch und lassen sich sogar eine Schaukel um den Hals

legen, auf der sich die junge Artiſtin ganz so hin und her ſchwingt,

wie es in den Wigblättern die Negerjungen tun, die die langen

Hälse zweier Giraffen oder die Rüssel zweier Elefanten zur

Befestigung ihrer Schaukel benüßen. Th. S.

Wieviel Vorfahren haben wir bis zu Chriſti Geburt? -

Die Zahlunserer Vorfahren biszumBeginn unſererZeitrechnung

festzustellen, erscheint auf den ersten Blick schwierig, und doch

ist es recht einfach. Man berechnet das Alter einer Generation,

das heißt den Zeitpunkt, bis wohin einem Vater ein männlicher

Nachkomme geboren wird, im Durchschnitt auf 30 Jahre.

Demnach entfallen auf die Zeit von 1910 bis zu Chriſti Geburt

etwas mehr als 63 Generationen. Die Zahl unserer direkten

Vorväter, immer nur vom Vater zum Vater gerechnet, beläuft

sich also nur auf 63 Männer.

Eine Mannesbreite von Schulter zu Schulter kann man auf

75 Zentimeter annehmen. Stellte man alle unsere direkten

Vorväter nebeneinander auf, so würde sich dadurch nur eine

Linie von 47¼ Meter Länge ergeben. Es sind dies erſtaunlich

lleine Zahlen.

Ganz anders aber fällt das Reſultat aus, wenn wir die

Gesamtzahl unserer Vorfahren bis zu Chriſti Geburt berechnen.

Ein jeder Mensch besikt Vater und Mutter, alſo zwei Per

ſonen als nächſte Vorfahren. Eine jede von dieſen hatte wie

der Vater und Mutter, das bedeutet vier Perſonen mehr.

Diese besaßen wiederum Vater und Mutter, was acht Perſonen

mehr ausmacht. Berechnet man auf dieſe Weise die ganzen

63 Generationen hindurch die Zahl der Elternreihe, ſo ſtellt sich

heraus, daß ein jeder von uns bis zu Chrifti Geburt auf rund

140,000,000,000,000,000 Vorfahren zurückblicken kann. Th. S.

Unterhaltungen gekrönter Häupter. Nur wenige Herr

scher gibt es wohl, die nicht auch gern einmal ihren Rang und

ihre Stellung vergessen und, wenn die Laune ſie packt, auch

einem Possen nicht abgeneigt sind , wenn auch diese königlichen
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Grillen nicht immer unschuldiger Natur sind. So liebte es

König Alfons IV. von Portugal, zu nachtſchlafender Zeit in

Gesellschaft lustiger Kumpane die Straßen seiner Hauptstadt

zu durchstreifen, harmloſe Paſſanten zu überfallen, in die

Wagen der Edelleute zu schießen und mit gezogenem Degen

ſpazierengehende Liebespärchen auseinander zu treiben. Zar

Jwan IV. suchte sein Ergößen darin, daß er Bären auf öffent

licher Straße in Freiheit sehen ließ, und er schüttete sich vor

Lachen aus, wenn er sah, wie seine Untertanen, um sich vor

den Beſtien zu retten, eiligſt davonliefen. Oft ließ er Kinder

auf Tod und Leben miteinander kämpfen ; ging eines von den

Kindern aus dieſem Kampfe lebend hervor, dann erſchlug es

dieser edle Herrſcher, falls er nicht zu müde war, mit eigener

Hand und freute sich über das ſchöne Ende, das ſein „ guter

Witz" gefunden hatte.

König Eduard II . von England fuhr einſt mit einigen

Freunden in einem Kahn die Themse hinunter, landete an

einer schön gelegenen Stelle und bereitete ſich ſelber die Gemüſe

zu, die er unterwegs bei einem Gärtner gekauft hatte. Hein

rich V. beehrte zweimal das Gefängnis mit seiner Gegenwart,

einmal in London und einmal in Coventry, und zwar war er

beide Male wegen ruheſtörenden Lärmes in betrunkenem

Zustande verhaftet worden. In seiner übermütigen Laune

ließ Eduard I. einmal auf der Jagd ein Waſchweib ein Pferd

besteigen und wettete mit ihr um vierzig Schillinge, daß sie

nicht zur rechten Zeit beim Halali ſein würde eine Wette,

die die tapfere Frau jedoch glänzend gewann.

Peter III. von Rußland ſchwärmte ſo ſehr für den Krieg,

daß er hundert Kanonen zu gleicher Zeit abfeuern ließ, damit

er sich eine Vorstellung machen könne, wie es in der Schlacht

zuginge. Heinrich III. von Frankreich liebte es, als Frau

maskiert, mit geschminkten Wangen und in einem mit Krauſen

und Falbeln versehenen Kleide umherzugehen. Karl IX. freute

sich am meisten, wenn er eine Schar Taschendiebe in den

Louvre einschmuggeln und zusehen konnte, wie sie seinen

Gästen die Schmucksachen und Degen stahlen. Auch einer

seiner Vorgänger, Karl VI. , schwärmte für lustige Streiche.

-
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Als einmal die Königin ihren feierlichen Einzug in Paris hielt,

wollte er in einer Verkleidung den Zug mit ansehen. Dabei

zeigte er solchen Eifer in der Betrachtung des Schauspieles,

daß die Stadtſoldaten, die die Bahn für den Zug freihalten

mußten, ihn hin und her stießen und sogar tätlich gegen ihn

wurden. Über die Schläge, die der König bei dieſer Gelegen

heit empfing, hat er später oft herzlich gelacht.

Als Fleischer verkleidet machte Peter der Große einmal in

London einen Maskenball mit und soll sich dabei ausgezeichnet.

unterhalten haben; ein andermal geſellte er sich zu einer Gruppe

vonMoskauer Choralfängern, und mit großem Vergnügen steckte

er die Geldſtücke ein, die ihm ſeine Untertanen zuwarfen. Als

Joseph II., der deutſche Kaiſer, ſeinen Beſuch in Moskau machte,

betrat er die alte Zarenstadt als Läufer seiner eigenen Equi

page, weil er dem Pomp und den Empfangszeremonien, die

er so sehr haßte, aus dem Wege gehen wollte. J. C.

Die Kultur der Myrte im Zimmer. So bekannt und

verbreitet die Myrte auch ist, man trifft doch nur höchst selten

gesunde und schöne Exemplare dieſer Zierde italieniſcher Wälder

an, und obgleich ihre Kultur keine für den Laien unüberwind

liche Schwierigkeit bietet, so sind doch recht wenige Liebhaber

von Zimmerpflanzen mit der Behandlung und Pflege der

Myrte besonders vertraut.

-

Der Hauptfehler wird dadurch begangen, daß sie im Winter

zu warm gestellt wird, wodurch sie fast immer das Laub ab

wirft und zu kränkeln anfängt. Sie muß unbedingt in einem

kalten Raum überwintert werden. Es gelingt ja auch, daß

solch ein krankes Exemplar im darauffolgenden Sommer wieder

ein besseres Aussehen erlangt und sich auch wieder belaubt,

ſie blüht aber nicht, und in den weitaus meiſten Fällen stirbt

sie ganz ab. Die passendste Wintertemperatur für Myrten

ist fünf bis sechs Grad Celsius. Die Myrte darf im Winter

nur wenig Waſſer erhalten, und es gereicht ihr auch nicht zum

Schaden, wenn der Wurzelballen einmal etwas austrocknet.

Alljährlich im April müssen die Stöcke umgepflanzt werden,

und hierbei ist der Wurzelballen und, wenn nötig, auch die

Krone etwas zu beschneiden. Eine sehr gute Erdmiſchung
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für Myrten besteht aus gleichen Teilen sandiger Lehm-, Laub

und Heideerde. Den Sommer über bringt man die Myrten

ins Freie und senkt am besten die Töpfe in einer halb schattigen

Lage ein, damit sie nicht zu ſtark austrocknen. Ein wiederholter

Dungguß von aufgelöſtem Kuhdünger trägt wesentlich zum

guten Gedeihen der Pflanzen bei, auch das Übersprißen an

warmen Abenden iſt ſehr zu empfehlen. Da ſie in ihrer Heimat

auf fumpfigem Boden wächst, muß sie im Sommer feucht

gehalten werden. A. Sch.

Dynamitreklame. — Vor einiger Zeit versandte eine New

Yorker Schreibmaterialienhandlung ihre Preisliſten. In den

Umschlägen lag lediglich ein Verzeichnis der angebotenen Gegen

ſtände, ohne jede empfehlende Beiwörter oder Lobpreiſungen

einzelner Artikel. Dagegen ſtand auf der Vorderseite des Um

schlags folgende Warnung: „Man nehme dieſen Umschlag

vorsichtig ab und beobachte noch viel größere Vorsicht bei

Herausnahme der inliegenden Preisliste. Man werfe sie nicht

achtlos in den Papierkorb, benüße sie vor allem nicht etwa

zum Feueranzünden. Fürchterliche Verwüstung würde die

Folge sein, weil der Katalog unserer Waren mit Dynamit

getränkt ist, dem stärksten aller Sprengstoffe. Man hänge die

Einlage am besten übers Pult, wo man sie immer vor Augen

hat. Nach vierzehn Tagen ist das Dynamit verdunſtet und der

Katalog kann ins Feuer gesteckt werden, wie jeder andere.

Schließlich beachte man folgendes : Die meisten Firmen setzen

ihre Lügen in den Katalog, wir lügen nur auf dem Um

schlag." C. Th. St.

Wunderliche Sterbezurüstungen. — Nicht wenige Leute

hat es gegeben, die einen beſonderen Genuß darin fanden,

sich im voraus mit ihrem Leichenbegängnis zu beſchäftigen

und alles dafür zu beſtimmen und vorzubereiten. Nicht nur

Tischler und Zimmerleute ſtellten sich bei Lebzeiten ihren eigenen

Sarg her, sogar ein weltberühmter Tragöde, der Staliener

Salvini, widmete sich mit Eifer der Aufgabe, eigenhändig seine

lezte irdische Ruheſtätte anzuſtreichen und zu lackieren. Sein

Landsmann, der Schriftsteller Gabriel d'Annunzio, überwachte

sorgfältig die Errichtung seines eigenen Grabdenkmals, wie
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erst jüngst die Zeitungen zu melden wußten. Eine Dame, eine

Witwe Ault aus Galveston, verbrachte den lezten Tag ihres

Lebens in der Kirche, um sie mit eigenen Händen für ihre

Trauerfeierlichkeit auszuschmücken. Sara Bernhardt, die fran

zösische Schauspielerin, ſoll die Vorbeſchäftigung mit ihrem

Tode so weit treiben, daß sie sogar in ihrem Sarge schläft und

ihn zu diesem Zwecke auf ihren Gaſtreiſen mit ſich in der Welt

herumführt. Außerdem hat sie nicht nur ihr Grabdenkmal

bereits aufbauen laſſen, ſondern hat es selber entworfen und

modelliert und schmückt es täglich ſelbſt mit frischen Blumen.

Ein italienischer Arzt, Leopoldo de Graſſig, ließ sein vor

ſchriftsmäßig ausgeführtes Sterbeatteſt auf seinem Schreib

tisch zurück, che er sich auf sein Totenbett legte.

Am ärgſten aber trieb es in der Beziehung ein engliſcher

Schauspieler. Er hatte Falschmünzerei verübt und war des

wegen zum Tode verurteilt worden. Ehe er gehängt wurde,

hielt er sich selber eine so ausgezeichnete und tiefergreifende

Leichenpredigt, daß seine sämtlichen Zuhörer in lautes Schluch

zen ausbrachen. C. D.

Der Zuluhäuptling Dinizulu iſt nach einem langen Prozeß,

der der Regierung von Natal zweihunderttausend Mark kostete,

für schuldig befunden worden, rebellierenden Kaffern und be

fonders Mitgliedern der Familie des Rebellenführers Bam

baata Zuflucht gewährt zu haben. Er wurde zu vier Jahren

Gefängnis und zu einer Geldstrafe von zweitauſend Mark

verurteilt. Von der Gefängnisſtrafe kommt die Zeit in Abzug,

die er in Untersuchungshaft zugebracht hat, nämlich fünfzehn

Monate.

Dinizulu iſt der älteste Sohn des berühmten Zuluhäuptlings

Cetewajo, deffen Macht durch einen blutigen und kostspieligen

Krieg von den Engländern im Jahre 1880 gebrochen wurde.

Dinizulu hat den Engländern schon wiederholt schwer zu

schaffen gemacht. Als im Jahre 1888 das Zululand annektiert

wurde, leistete er Widerstand. Schließlich aber wurde er aus

geliefert und als Gefangener nach St. Helena gebracht. Sm

Jahre 1898 wurde ihm die Rückkehr in die Heimat erlaubt unter

der Bedingung, daß er sich nicht mehr als Oberhaupt der ge
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samten Kaffernstämme, sondern nur als Häuptling seines

engeren Stammes betrachte. Man sette ihm ein Jahres

Dinizulu als Gefangener auf St. Helena.

gehalt von zweitausend Mark aus. Die Zulus aber sahen nach

wie vor in dem Sohn Cetewajos ihren Oberhäuptling.
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Während des Zuluaufstandes im Jahre 1906 machte er sich

der Untreue gegen England verdächtig. Indeſſen wurde er

von dem Gerichtshof in Pietermarißburg freigesprochen. Doch

beruhigten sich hierbei die Engländer nicht, ſondern ſammelten

neues Belastungsmaterial, das zur Erhebung einer abermaligen

Anklage und sodann zu seiner Verurteilung führte. Dinizulu

gilt allgemein als beanlagt und verſchlagen. Er kann leſen und

schreiben und spricht gewandt Englisch. Er steht jetzt im Alter

von achtundvierzig Jahren. Th. S.

Die zerrissenen Strümpfe. — Der Maler Morik v. Schwind,

der mit dem Tondichter Franz Schubert eng befreundet war,

wollte dieſen einſt zu einem Ausfluge abholen und forderte

ihn auf, ſich raſch anzukleiden und gleich mit ihm zu kommen,

damit die übrige Gesellschaft nicht zu lange auf sie warten

müsse. Franz Schubert, in dessen Junggesellenheim die geniale

Unordnung herrschte, die man den Künſtlern ſo gern nachſagt,

legte sich eilig sein Zeug zurecht und begann dann nach

Strümpfen zu suchen. Wohl fand er in den verschiedenen

Schränken, Schubladen und Kommodenkästen, die er öffnete,

einige Exemplare dieſer ſo nötigen Kleidungsstücke, allein ſie

erwiesen sich allesamt als total zerrissen und damit für ihn

völlig unbrauchbar. Verzweiflungsvoll wühlte er in Gegen

wart seines lächelnd zuschauenden Freundes noch einmal alle

Behälter, Körbe, Kiſten und Kaſten durch, allein vergebens

nicht ein einziger heiler Strumpf war zu finden, jede Socke,

die ihm in die Hände fiel, zeigte riesige Löcher.

Tief auffeufzend ließ sich da der große Tondichter auf den

Bettrand nieder, ſah ſeinen Freund Schwind eine Weile nach

denklich an und meinte dann mit feierlichem Ernst : „Du,

Schwind, jezt glaube ich wirklich, es werden gar keine ganzen

Strümpfe mehr gestrickt." Đ. 2.

Verfrühte Nekrologe. — Die allgemeine Ansicht geht dahin,

daß ein verfrühtes Totgefagtwerden das sicherste Mittel zu

einem recht langen Leben ist. Sobald der Nekrolog in die

Zeitung kommt, wird der Kranke wieder geſund. Als Papſt

Leo XIII. einmal schwer krank war, schrieb ein Brüffeler

Journalist sofort den Nekrolog und schichte seinen schönen Auf
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sat in die Druckerei. Kaum war aber die lehte Zeile geſeht,

als der Papst friſch und geſund aufſtand und Audienzen abhielt.

Der Artikel mußte wieder heraus. Leo XIII. lebte dann noch

zwölf Jahre, und als er endlich richtig starb, wurde der alte

Artikel aus dem Kasten geholt und endgültig verwendet ; der

Journalist aber, der ihn geschrieben hatte, lag schon längst

unter dem grünen Raſen.

Dieser Journalist war aber wenigstens nicht so keck gewesen

wie ein amerikanisches Blatt, das eines schönen Tages eben

falls einen Nekrolog für Leo XIII. schrieb und die Druck

bogen einfach nach dem Vatikan zur Korrektur schickte. Der

Papst war ein Mann, der Spaß verſtand ; er ließ den Artikel

von einem ſeiner Sekretäre korrigieren und schickte die Korrek

tur an den Chefredakteur des Blattes mit einem Begleitſchreiben,

in welchem es hieß, daß der Papst zwar den ihm gewidmeten

Artikel nach seinem wahren Werte zu schäßen wiſſe, aber doch

den Wunsch hege, seine Veröffentlichung zunächst noch hinaus

geschoben zu sehen.

Im Jahre 1839 brachten eines Morgens „Morning Post"

und „Morning Chronicle“ die Nachricht von dem Tode des

berühmten Schriftstellers und Politikers Lord Brougham. Der

Nachricht folgte ein spaltenlanger Nekrolog, in welchem Lob

und Tadel, Anerkennung und Kritik lieblich gemiſcht waren.

Zwei Tage später kam ein wütender Brief von Lord Brougham.

Er ſei lebendiger als je, ſchrieb er, und denke gar nicht ans

Sterben. Man hat aber später behauptet, daß Brougham ſelbſt

die Todesnachricht in die Zeitungen gebracht habe, um zu hören,

was man von ihm ſagen würde. C. T.

Die Brantwahl. Eine originelle Geschichte erzählt man

ſich von der Kaiſerin Maria Thereſia, die bekanntlich ein außer

ordentlich scharfes Auge für alles, was ſich in ihrer Umgebung

abspielte, besaß, und die eine überaus feine Menschenkennerin

war. Einst hatte die Monarchin drei Prinzessinnen zu sich

geladen, um eine derselben für einen Prinzen des kaiserlichen

Hauſes als Gattin auszuwählen . Jedesmal, wenn der Wagen

mit einer der Geladenen in den Hof rollte, stand die Kaiſerin

am Fenster und beobachtete mit großer Aufmerksamkeit das

―――
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Verhalten der betreffenden Prinzessinnen beim Aussteigen.

Dann äußerte sie zu ihrer Hofdame, die Prinzeſſin, die an

zweiter Stelle gekommen sei, erſcheine ihr am geeignetsten

für die zu ſchließende Ehe, und fuhr fort, als die Hofdame

daraufhin ihre hohe Herrin erſtaunt anblickte : „Ich will Ihnen

sagen, warum ich mich für die mittlere der Prinzessinnen

entscheiden möchte. Wie Sie wissen, meine Liebe, pflege ich

genau zu beobachten, und so habe ich denn aus der Art und

Weiſe, wie jede der Prinzeſſinnen das Gefährt verließ, auf

ihre Charakterveranlagung geſchloſſen. Die erſte glitt mit ihrem

Fuß vom Wagentritt ab und wäre beinahe hingeſtürzt, ſie iſt

also ungeschickt und linkisch. Die dritte sprang einfach, ohne

den Tritt zu benüßen, aus dem Wagen und trat dabei auf

ihre Schleppe. Daraus entnehme ich, daß sie mutwillig, leicht

sinnig und oberflächlich ist. Die zweite aber stieg vorsichtig

und doch ungezwungen aus, nahm auch ihre Schleppe für

sorglich auf den Arm. Diese und keine andere soll daher die

Gemahlin des Prinzen werden." O. 2.

Ein guter Ausweg. Mac Gregor, ein alter Fischer auf

den Orkneyinseln, war schwer krank und bangte sich um das

Schicksal seiner Frau, die zu alt zum Arbeiten war und die

er nicht gerne im Armenhause gewußt hätte.

„Nancy,“ sagte er zu ihr, „ wenn ich gestorben bin, mußt du

einen anderen heiraten, der dich auf deine alten Tage pflegt.“

-

„Nein, Mac Gregor,“ erwiderte die gute Frau, „ich kann

doch nicht wieder heiraten, was sollte ich denn nachher im

Himmel mit zwei Männern anfangen?“

Dem Alten leuchtete dieſe Begründung ein. Er verſank in

Grübeln, aber plößlich erhellte ſich ſein Geſicht. „Jegt hab' ich's,

Nancy !" rief er. „Du heirateſt den alten Neger Pompejus. Der

iſt gut und arbeitſam, aber er iſt einHeide. Wenn du den nimmſt,

bist du auf Erden versorgt, und in den Himmel kommt der

Kerl doch nicht. Dann haben wir beide uns wieder allein. “

Damit war die brave Frau gern zufrieden. C. C.

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von

Theodor Freund in Stuttgart,

in Österreich-Ungarn verantwortlich Dr. Ernst Perles in Wien.
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